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Die Schweizer Raumplanung steht an einem 
Wendepunkt. Der Souverän hat in jüngster 
Vergangenheit wiederholt gezeigt, dass er 
die Auswüchse der räumlichen Entwicklung 
der letzten Jahrzehnte nicht länger hinzu-
nehmen bereit ist. Dies zeigt: Obwohl die 
Gebäude, die wir bewohnen, das Verkehrs-
angebot, das wir nutzen und die Landschaf-
ten, die wir geniessen möchten, meist das 
Resultat des planerischen Handwerks und 
des gesetzlichen Regelwerks sind, war das 
Ergebnis bisher oft ernüchternd.
Daher werden jetzt auf gesetzlicher Ebene 
Weichenstellungen vorgenommen, um dem 
knappen Raum in Zukunft Rechnung zu tra-
gen. Doch am Ende ist jedes Gesetz nur so 
wirksam wie seine Umsetzung. Und für ei-
nen Vollzug, der eine nachhaltige Raument-
wicklung ins Zentrum stellt, braucht es Ak-
teurinnen und Akteure, die sich der Proble-
matik bewusst annehmen und mit Komple-
xität umgehen können. Natürlich sind auch 
weiterhin SpezialistInnen, JuristInnen und 
StatistikerInnen nötig. Doch vermehrt wird 
auch die Ausbildung von VisionärInnen, Ge-
neralistInnen, VermittlerInnen und Modera-
torInnen wichtig. 
Dieses Heft bietet deshalb zum einen  eine 
Bestandesaufnahme der aktuellen Ausbil-
dungsgänge im Bereich Raumentwicklung. 
Zum andern nimmt es die Herausforderun-
gen der Zukunft unter die Lupe: Welches 
Rüstzeug müssten unsere  Fachleute mit-
bringen, um den  weiter steigenden Nut-
zungsansprüchen an den Raum gerecht 
werden und dennoch beharrlich den Weg 
zu einer nachhaltigen Raumentwicklung be-
schreiten zu können? Unsere Bildungsein-
richtungen müssen vermehrt zusammenar-
beiten – gerade auch über die Sprach- und 
Kulturgrenzen hinaus. Dabei wird deut-
lich, dass in Zukunft die RaumplanerInnen 
dringend das Versprechen einlösen müs-
sen, ganzheitlich und vernetzt zu denken. 
Zudem werden ihnen mehr weiche Kompe-
tenzen wie Verhandlungsführung und Koor-
dination abverlangt. Doch genügt es nicht, 
nur die Ausbildung der Fachleute zu än-
dern. Auch in der Bevölkerung muss ein kla-
res Bewusstsein für Fragen der Raument-
wicklung heranwachsen. Deshalb sollte das 
Thema bereits in der Volksschule behandelt 
werden. Denn wir alle beanspruchen Raum 
und bestimmen dadurch die Raumentwick-
lung mit.




Das starke Bevölkerungs- und Siedlungs-
wachstum verknappt den Boden und führt 
zu Nutzungskonflikten. Dies macht Inte-
ressensabwägungen und planerische Fest-
legungen nötig. Damit nimmt der Stellen-
wert der Raumentwicklung zu,  Fachleute 
sind gefragt. Dementsprechend ist Bewe-
gung in die Lehrgänge in Raumplanung ge-
kommen. Allerdings besteht die  Gefahr, 
dass die Ausbildungslandschaft unüber-
sichtlich wird. Gefragt sind nun ein raum-
planungsspezi fisches Bildungskonzept so-
wie eine verstärkte Zusammenarbeit zwi-
schen den Hochschulen. Nebst einem in 
Vorbereitung befindlichen  Direktstudium 
auf Universitätsstufe soll auch weiterhin 
die Möglichkeit bestehen, über MAS- und 
CAS-Weiterbildungen Fachleute anderer 
Disziplinen für die Raumentwicklung zu  
gewinnen.
Die Raumplanungsausbildung in der Schweiz ist 
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Begleitgruppe sitzen Raumplanerinnen 
und Raumplaner des Bundes, verschie-
dener Kantone, Städte sowie Vertrete-
rinnen von Planungsbüros. 
Diese Vorschläge zur Raumplanungs-
ausbildung sind ein wichtiger Schritt. 
Denn ein schweizweites Konzept für 
die Raumentwicklungsausbildung wä-
re im Interesse der ganzen Branche. 
Zu begrüssen wäre zudem, Grundaus-
bildungen in Raumplanung zu schaf-
fen, wie sie im benachbarten Ausland 
bereits bestehen. Allerdings ist dar-
auf zu achten, dass Fachspezialistin-
nen anderer Disziplinen auch weiter-
hin die Möglichkeit haben, über MAS- 
und CAS-Studiengänge in die Raum-
planung einzusteigen. Zudem wäre es 
wichtig, die Einführung eines obligato-
rischen Praktikums oder Berufsnach-
weises in allen Raumplanungsausbil-
dungen zu prüfen.
Kooperationen über die Sprach-
grenzen hinweg
Anzustreben ist schliesslich eine ver-
stärkte Zusammenarbeit zwischen 
den Universitäten und Fachhochschu-
len. Besonders interessant und begrü-
ssenswert wäre eine Kooperation über 
die Sprachgrenzen hinweg, so zum Bei-
spiel zwischen ETH Zürich, EPFL Lau-
sanne und der Universität der Italieni-
schen Schweiz. Der grosse Vorteil ei-
nes solchen Schritts wäre, dass so in-
direkt auch der Wissenspool der Nach-
barländer angezapft werden könn-
te, die heute schon die Ausbildung der 
verschiedenen Sprachregionen beein-
flussen: Die Deutschschweiz erhielte 
Zugang zu Wissen aus Frankreich und 
Italien, die Romandie ihrerseits Zugang 
zu Wissen aus Deutschland und Italien. 
Und auch die italienische Schweiz wür-
de sich an der Ausbildung von Fachleu-
ten beteiligen.
Betrachtet man die bestehenden und 
geplanten Ausbildungen, so entsteht 
der Eindruck, dass Raumentwicklung 
vermehrt als Städtebau verstanden 
werden soll. Diese Entwicklung kann 
Umwelt gefragt. Um diese Themen 
raumwirksam umzusetzen, müssen 
Studienabgänger in der Lage sein, mit 
den Instrumenten der Raumplanung 
nachhaltige räumliche Entscheide und 
Lösungen zu erarbeiten. Um komple-
xe Fragen der Raumentwicklung mög-
lichst optimal zu lösen, sind zudem Fä-
higkeiten in den Feldern Information, 
Kommunikation, Koordination, Interes-
senabwägung und Ethik unumgänglich.
In der Schweiz wird die Raumplanung 
auf Universitätsstufe derzeit beson-
ders im Rahmen breiter Lehrgänge wie 
Geografie behandelt; eine umfassende 
spezialisierte Grundausbildung gibt es 
noch nicht. Im benachbarten Ausland 
hingegen werden an den Universitäten 
bereits seit längerem Studiengänge im 
spezif ischen Fach Raumplanung und 
Städtebau angeboten, zum Beispiel in 
Wien, Mailand, Paris und Dortmund. 
Die Lehrgänge in der Schweiz können 
grob in Grundausbildung in Raumpla-
nung und in Weiterbildungen unter-
schieden werden. 
Berücksichtigt man die neuen Angebo-
te, kann die Weiterbildungslandschaft 
im Bereich der Raumentwicklung als 
sehr vielfältig bezeichnet werden. Es 
besteht jedoch immer mehr die Ge-
fahr, dass die Situation unübersicht-
lich wird. Bemerkenswert ist zudem, 
dass im Tessin noch kein entsprechen-
der Kurs angeboten wird. Immerhin 
werden innerhalb der Architekturaus-
bildung an der Università della Svizze-
ra Italiana zum Teil auch raumrelevan-
te Fragestellungen thematisiert. 
Anzumerken ist, dass zurzeit eine Ar-
beitsgruppe, bestehend aus der Ver-
einigung für Landesplanung (VLP-AS-
PAN), der Kantonsplanerkonferenz 
(KPK), dem Schweizerischen Ingenieur- 
und Architektenverein (SIA) und dem 
Fachverband Schweizer Raumplaner 
(FSU), Vorschläge zur zukünftigen Ge-
staltung der Raumplanungsausbildung 
ausarbeitet. Dabei werden auch De-
fizite bei angehenden Fachleuten un-
ter die Lupe genommen, um Verbesse-
rungsvorschläge an die Ausbildungs-
einrichtungen zu formulieren. In der 
Der Trend zur «Zehn-Mil l ionen-
Schweiz», die Annahme des revidier-
ten Raumplanungsgesetzes, aber auch 
die Probleme mit den Zweitwohnun-
gen: Aktuell werden in der Raument-
wicklung wichtige Weichen für die Zu-
kunft gestellt. Die Resultate der jün-
geren eidgenössischen und kantona-
len Abstimmungen verdeutlichen das 
steigende Renommee der Raument-
wicklung. Dadurch wird das Berufsbild 
des Raumplaners und der Raumplane-
rin deutlich aufgewertet. Und auch die 
Raumplanungsausbildung erhält fr i-
schen Wind in die Segel.
 
Breites Wissen gefragt
Gleichzeitig steigen auch die Erwar-
tungen und Anforderungen an die 
Fachleute in der Raumplanung. Diese 
müssen einerseits über ausgezeichne-
te Kenntnisse im Bereich der räumli-
chen Konzeption verfügen. Anderer-
seits sind auch Wissen und Lösungs-
kompetenzen insbesondere in den Be-
reichen strategische Planung, Städte-
bau, Landschaft, Energie, Verkehr und 
7Grundausbildungen in der Deutschschweiz und Romandie
Im Bereich der Grundausbildung bietet die Universität Lausanne einen Stu-
diengang an, der zum Master of Science (MSc) Géographie – mention Etudes 
urbaines führt. An der Hochschule Rapperswil können ein MSc Engineering 
– Vertiefungsrichtung Master Research Unit (MRU) Public Planning und seit 
dem letzten Wintersemester ein MRU Spatial Development and Landscape 
Architecture absolviert werden. Im Weiteren bietet Rapperswil einen Lehr-
gang zum Bachelor of Sciences BSc Raumplanung an. In der Deutschschweiz 
tritt somit vor allem die Fachhochschule Rapperswil als Ausbildungseinrich-
tung für Raumplanerinnen und Raumplaner hervor, wobei der Akzent auf der 
Nutzungsplanung liegt. Darüber hinaus werden Fragen der Raumentwick-
lung auch im Rahmen der Bachelor- und Masterausbildung in Geografie und 
Architektur diskutiert – beispielsweise an der ETH Zürich. In Vorbereitung 
befinden sich ferner mehrere Grundausbildungen in der Romandie: an den 
Universitäten Neuenburg, Lausanne und Genf ein Master of Sciences (MSc) 
Développement territorial (voraussichtlicher Start 2014) und an der ETH 
Lausanne ein MSc Urban System Engineering.
Ausbildungen in Teilbereichen der Raumplanung erfolgen an der ETH Zü-
rich (MSc Geomatik und Raumplanung sowie MSc Raumentwicklung und 
Infrastruktursysteme) und an der Hochschule für Wirtschaft Luzern (BSc 
Tourismus und Mobilität). An der ETH Lausanne (Mineur en développement 
territorial et urbanisme im MSc Architecture, MSc Génie civil) sowie an der 
Haute école du paysage, de l’ingénierie et de l’architecture (HEPIA) Genève/
Haute Ecole d’Ingénierie et de Gestion du Canton de Vaud (HEIG-VD) kann 
ein MSc in Ingénierie du territoire erworben werden und an der HEPIA, Ecole 
d’ingénieurs et d’architectes de Fribourg (EIA-FR) sowie an der Haute école 
spécialisée bernoise HSB ein Atelier «Urban Studies» absolviert werden.
Vielfältige Weiterbildungen
Im Bereich der Weiterbildungen bestehen heute insbesondere die Kurse Ma-
ster of Advanced Studies ETH (MAS ETH) in Raumplanung an der ETH Zürich 
und der MAS Urbanisme durable der drei Westschweizer Universitäten Genf, 
Lausanne und Neuenburg. Weiter existieren verschiedene Ausbildungen, die 
raumrelevante Fragen ansprechen, so zum Beispiel der MAS an der Uni-
versität Basel (Nachdiplom in Stadt- und Regionalentwicklung) und an der 
Hochschule für Wirtschaft in Luzern (Nachdiplom in Gemeinde-, Stadt- und 
Regionalentwicklung). Im Weiteren bietet die ETH Zürich ein Diplom of Ad-
vanced Studies Raumentwicklung an. Zudem existieren eine ganze Reihe 
von Certificates of Advanced Studies CAS, die sich ebenfalls mindestens 
teilweise mit raumrelevanten Fragen auseinandersetzen. Im Folgenden sind 
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mit Blick auf die zukünftigen Aufgaben, 
wie sie sich auch aus dem revidierten 
Raumplanungsgesetz ergeben, durch-
aus begrüsst werden. Es bleibt jedoch 
überaus wichtig, in der Raumplanung 
den Fokus weiterhin auf den Raum der 
Schweiz als Ganzes zu richten. Dazu 
gehören insbesondere auch Themen 
wie ländlicher Raum, Landschaft, Tou-
rismus, Energie und Mobilität. Dabei 
ist Raumentwicklung immer auch un-
ter dem Aspekt der Nachhaltigkeit zu 
betrachten, um zu möglichst zukunfts-
fähigen Massnahmen und Entschei-
dungen zu gelangen. Insbesondere der 
sozialpolitischen Komponente kommt 
dabei mehr Bedeutung zu. 
Abschliessend ist auch zu erwähnen, 
dass das Thema Raumplanung an der 
Volksschule und in Gymnasien stär-
keres Gewicht erhalten sollte. Bei-
spielsweise könnten im Fach Geogra-
fie Module in Raumentwicklung einge-
baut werden. Eine solche Integration 
des Themas in der Volksschule und an 
Gymnasien würde mithelfen, das Inte-
resse und die Akzeptanz breiter Bevöl-
kerungskreise an Fragen der Raument-
wicklung zu vergrössern.
Für Gemeinderäte und Mitarbeitende 
der kommunalen und kantonalen Ver-
waltungen bietet die VLP-ASPAN seit 
vielen Jahren Einführungskurse in die 
Raumplanung an. Die dreitägigen Kur-
se zeigen den Kursteilnehmenden die 
Hintergründe und Zusammenhänge der 
Raumplanung auf und erklären ihnen 
anhand von Beispielen aus der Praxis 
die raumplanerischen Instrumente und 
gesetzlichen Rahmenbedingungen.
Giovanni Danielli, 1954, 
war bis September 2012 in 
der Sektion Richtplanung 
des ARE tätig gewesen und 
war Leiter Richtplanung für die Westschweiz 
und das Tessin. Seit dem 1. Oktober 2013 arbei-
tet er als Dozent an der Hochschule Luzern und 
an der ZHAW. Danielli unterrichtet die Fächer 
Raum- und Verkehrsplanung, Ökotourismus 
und Mobilität.
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Die Raumplanung in der Schweiz entstand 
in den Dreissigerjahren durch ein reges Zu-
sammenspiel von Politik, Planungspraxis 
und Hochschulen. Ab 1945 etablierten sich 
sowohl innerhalb wie ausserhalb der Hoch-
schulen Lehrangebote und Forschungsinitia-
tiven. Auch der internationale Gedanken-
austausch kann in der Schweizer Raumpla-
nung auf eine lange Tradition zurückblicken.
Die Wurzeln von Forschung und Lehre  
der Schweizer Raumplanung
9Ausbauschritte in den Siebziger-
jahren
In den Fünfzigerjahren wurde die 
Schaffung eines eigenständigen Insti-
tuts für Landesplanung an der ETH Zü-
rich gefordert. In der Folge wurde das 
Institut für Orts-, Regional- und Lan-
desplanung gegründet (ORL- Institut, 
1961 bis 2002), wo neben Walter Cus-
ter, seit 1960 Professor für Architek-
tur und Raumplanung, auch der Geo-
graf Ernst Winkler lehrte. 1964 über-
nahm Martin Rotach, Professor für 
Verkehrsingenieurwesen, die Instituts-
leitung. Angeboten wurden auch so 
genannte ORL-Vorlesungen, unter an-
derem für Studierende  der Architek-
tur. Kurz nach der Institutsgründung 
begann man zudem mit der Durchfüh-
rung von ORL-Kolloquien, die auch Ex-
ternen offen standen. 1965 gelang es, 
einen zweijährigen berufsbegleiten-
den Weiterbildungskurs für Planung 
einzurichten. 1967 wurde am ORL-Ins-
titut das Nachdiplomstudium in Raum-
planung (seit 2005 MAS-Programm 
«E.T.H.-Tagung für Landespla-
nung» statt, die hinsichtlich 
Adressatenkreis und Referen-
ten interdisziplinär ausgerich-
tet war. 1943 konnte am Geo-
grafischen Institut der ETH Zü-
rich die Zentrale für Landes-
planung gegründet werden, 
die sich in Forschung, Lehre 
und Beratung betätigte. Die 
Zentrale wurde 1946 zum In-
stitut für Landesplanung auf-
gewertet . Angeboten wur-
den eine Vorlesung in Landes-
planung sowie Übungen. Pa-
rallel dazu veranstaltete die 
1943 gegründete Schweizeri-
sche Vereinigung für Landes-
planung (VLP) seit 1945 Fach-
kurse für Orts- und Regional-
planung.
Nach einem durch den Zwei-
ten Weltkrieg bedingten Un-
terbruch wurde die Ausein-
andersetzung mit dem inter-
nationalen Planungsdiskurs 
wieder aufgenommen. Bereits 1945 
fand im Zürcher Kunstgewerbemuse-
um die Ausstellung «USA baut» statt. 
Unter den Protagonisten der Schwei-
zerischen Landesplanung absolvierten 
mehrere Planer wie Peter Steiger, Ja-
kob Maurer und Martin Rotach Studien-
aufenthalte oder Studienreisen in den 
USA. Seit den Fünfzigerjahren wurde 
intensiv die angelsächsische Literatur 
herangezogen, um den aktuellen Ent-
wicklungen im Planungsbereich zu fol-
gen. In den Siebzigerjahren kamen in-
ternationale Kontakte der Schweize-
rischen Raumplanung unter anderem 
zur OECD, zur europäischen Raumord-
nungsministerkonferenz, zum Europa-
rat sowie zur Deutschen Akademie für 
Raumforschung und Landesplanung 
(ARL) hinzu. Rudolf Stüdeli, von 1960 
bis 1989 Direktor der VLP, begründete 
ein Planertreffen, an dem leitende Be-
amte, Praktiker und Hochschulvertre-
ter aus der Schweiz, Deutschland, den 
Niederlanden, Luxemburg und Öster-
reich teilnahmen. Dieses fand alljähr-
lich an Pfingsten statt.
Die Raumplanung in der Schweiz war 
kein Bedürfnis von unten. Vielmehr 
formierte sie sich in den Dreissigerjah-
ren als kulturpolitische Bewegung ei-
ner Elite, die zwar konservativ für den 
Schutz der Heimat eintrat, sich da-
bei aber in Form von Literaturrezep-
tion und Studienreisen progressiv mit 
dem internationalen Planungsdiskurs 
auseinandersetzte. So gab etwa Armin 
Meili bereits in seiner 1933 erschiene-
nen Schrift «Allgemeines über die Lan-
desplanung» einen Überblick über die 
richtungweisenden Aktivitäten, die an-
dere Länder auf dem Gebiet der Pla-
nung entfalteten.
 
Inspiration aus den USA
Im Rahmen der 1928 auf dem Châ-
teau de la Sarraz bei Lausanne ins Le-
ben gerufenen Congrès Internationaux 
d’Architecture Moderne (CIAM) betei-
ligten sich die Schweizer Teilnehmen-
den massgeblich an diesem internati-
onalen Diskurs sowie an ausseruniver-
sitären Forschungsaktivitäten, die sich 
auch intensiv mit planerischen Fra-
gen beschäftigten. 1937 konstituierte 
sich an der ETH Zürich ein Arbeitsaus-
schuss für Landesplanung. Im selben 
Jahr gründeten Architekten und Behör-
denvertreter die Landesplanungskom-
mission. Letztere erarbeitete 1940 und 
im Folgejahr schweizweite, von der 
Bundesverwaltung f inanzierte Studi-
en, die aufzeigten, wie Planung auf der 
Stufe Quartier, Region und Land wirk-
sam werden könnte. Auch die 1940 
bis 1945 durchgeführte Aktion «Bauli-
che Sanierung von Hotels und Kuror-
ten» war ein planerisches Forschungs- 
und Experimentier feld. 1941 sprach 
der Geograf Heinrich Gutersohn in sei-
ner Antrittsvorlesung an der ETH Zü-
rich zum Thema Geografie und Landes-
planung. Er erkannte die Chance, sei-
nen Geografiestudenten mit der Lan-
desplanung Arbeitsmarktchancen zu 
eröffnen, die über die Tätigkeit als Mit-
telschullehrer hinausgingen. 1942 fand 
an der ETH Zürich die weit beachtete 
Prof. Dr. Ernst Winkler dozierend in der Landschaft
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fragen verfasst, die ab 1972 für die 
Gebietsausweisungen gemäss dring-
lichem Bundesbeschluss eingesetzt 
werden konnten. Parallel zur Tätigkeit 
des ORL-Instituts fanden auch weiter-
hin ausseruniversitäre Forschungen 
statt, etwa durch den von Ernst Göh-
ner f inanzierten Fachausschuss Woh-
nen (FAW). In diesem Gremium befass-
ten sich auf Initiative von Peter Steiger 
rund 80 Fachleute mit Wohnfragen bis 
hin zur Quartier- und Ortsplanung. Zu 
nennen ist zudem der Bericht Raum-
planung Schweiz (1970) der Beratungs-
gruppe für die Raumordnung Schweiz 
(Arbeitsgruppe Kim), der materiel-
le und organisatorische Fragen der 
Raumplanung des Bundes behandel-
te. Auch die Erarbeitung der Schwei-
zerischen Gesamtverkehrskonzeption 
ab 1972 fand im Zusammenspiel von 
Politik, Verwaltung und Wissenschaft 
statt. Der historische Rückblick auf die 
Entstehung von Lehre und Forschung 
der Raumplanung in der Schweiz vor 
Inkrafttreten des Raumplanungsgeset-
zes 1980 zeigt, dass die wechselsei-
tige Ergänzung von Praxis und Hoch-
schule eine lange Tradition hat.
Martina Schretzenmayr, 
1967, ist Geografin und 
Raumplanerin ETH/NDS. 
Am Netzwerk Stadt und 
Landschaft der ETH Zürich 
leitet sie seit 2006 das 
Projekt Geschichte der 
Raumplanung Schweiz.
tet. 1975 schliesslich folgte in der Ro-
mandie die Gründung der Communau-
té d’Études pour l’Aménagement du 
Territoire (CEAT). Zu den wichtigsten 
Persönlichkeiten in der Romandie ge-
hörte seinerzeit Jean-Pierre Vouga. Er 
wirkte in der Waadt von 1960-1972 als 
Kantonsbaumeister und war Raumpla-
nungs-Professor an der EPUL bzw. an 
der EPF (1964-1972). Als engagierter 
Verfechter der Raumplanung nahm er 
Einsitz in verschiedene kantonale und 
eidgenössische Kommis sionen. Sein 
profundes Wissen und seine Er fah-
rung als Chef des Waadtländer Amtes 
für Raumplanung und Bauwesen beein-
flussten den Delegierten für Raumpla-
nung in Bern, und damit die Arbeiten 
an der Bundesgesetzgebung für Raum-
planung wesentlich.
Zusammenspiel von Lehre und 
Praxis hat Tradition
Auf dem Gebiet der Forschung ist die 
Raumplanung naturgemäss nicht the-
oretisch, sondern angewandt. Dies 
widerspiegelte sich auch in den For-
schungsprojekten des jungen ORL-Ins-
tituts. Unmittelbar nach seiner Grün-
dung wurde dieses Institut mit der so 
genannten Industriestandortstudie be-
traut. Es folgen im Rahmen der Wohn-
bauförderung die Erarbeitung von Pla-
nungsrichtlinien sowie von «Landes-
planerischen Leitbildern». Ebenso wur-
den Richtlinien zu Landschaftsschutz-
Raumplanung) geschaffen und damit 
erstmals ein eigenständiges Studien-
angebot auf Hochschulebene etab-
liert. Mit dessen Leitung war Jakob 
Maurer beauftragt, seit 1966 Profes-
sor für Planungstechnik am ORL. Er be-
treute die Studierenden in drei Grup-
pen, zusammen mit Peter Steiger und 
Rolf Meyer-von Gonzenbach. 1970 – al-
so ein Jahr nach der Annahme des Ar-
tikels 22quater aBV über die Raumpla-
nung – startete auch an der Höheren 
Technischen Lehranstalt (HTL) Brugg-
Windisch ein Nachdiplomstudium in 
Raumplanung. An der EPF Lausanne 
erfolgte die Gründung des Institut de 
Recherche sur l’Environnement Cons-
truit (IREC) (1971–2001). 1972 – im Jahr 
des dringlichen Bundesbeschlusses 
über Massnahmen auf dem Gebiet der 
Raumplanung – wurde am Interkanto-




Olivia Grimm, 1986, Hoch-
schulpraktikantin Sektion 
Ländliche Räume und Land-
schaft im ARE, ab Januar 
2014 Wissenschaftliche Mit-
arbeiterin
«Meine Vision ist ein lebendiger und vielfältiger 
‹Raum Schweiz› mit wertvollen Freiräumen und 
Landschaften, in dem Verkehr und Siedlungs-
entwicklung optimal aufeinander abgestimmt 
sind, und wo soziale und kulturelle Anliegen 
eine wichtige Rolle spielen. Die Raumentwick-
lung sollte dynamisch und flexibel sein, um 
auf möglichst viele Ansprüche und Änderungen 
effizient reagieren zu können. Eine gute Rau-
mentwicklerin muss in der Lage sein, auf die 
Ansprüche verschiedener Akteure mit ganz 
unterschiedlichen Hintergründen und Interes-
senslagen einzugehen und diese vielfältigen 
Anliegen zum Nutzen des Gemeinwohls kon-
struktiv zu koordinieren. Dies erfordert ein 
hohes Mass an Geduld, Verhandlungs- und 
Kommunikationsgeschick, Kompetenzen in der 
Kommunikation, Kreativität sowie inter- und 
transdisziplinäres Arbeiten.»
Lausanne, Stadtplanungsskizze. Aus: Städtebau in der Schweiz. Grundlagen. Herausgegeben 
vom Bund Schweizer Architekten, redigiert von Camille Martin und Hans Bernoulli, 1929
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tur näherbringt und das Instrument der 
Partizipation erklärt. Ein zweiter Work-
shop behandelt die Raum entwicklung 
der Schweiz von 1930 bis heute und in-
volviert die Kinder in die f iktive Aus-
handlung von Prozessen der bauli-
chen Verdichtung. Für alle Schulstu-
fen – und auch für Erwachsene – hat 
sich der Einsatz eines 3D-Modells zum 
Raum Davos-Dorf als geeignet erwie-
sen, auf das wahlweise Gefahrenkarte, 
Zonenplan und Orthophoto – also ver-
zerrungskorrigierte Luftbilder – proji-
ziert werden können. Dieses Vorgehen 
ermöglicht es, Themen wie Nutzungs-
verbote in Gefahrenzonen, Schutz der 
Landschaft und kompakte Siedlungen 
interaktiv zu vermitteln. Für die Gym-
nasialstufe kann auf das im Unter-
richt vermittelte Wissen in den Berei-
chen Energie, Verkehr und Politik auf-
gebaut werden. Bei allen Altersklassen 
hat sich bewährt, an vertraute Situa-
tionen aus dem alltäglichen Lebens-
raum anzuknüpfen und bekannte Ak-
tivitäten, die sich darin abspielen, ein-
zubeziehen. 
Lehrmaterialien unter www.darum-
raumplanung.ch > Schulen, Kontakt: 
info@darum-raumplanung.ch
Martina Schretzenmayr, 
1967, ist Raumplanerin 
beim Netzwerk Stadt und 
Landschaft der ETH Zürich 




ment und Industriedesign 




Schülerinnen und Schüler bereits auf 
der Primarschulstufe mit dem Thema 
Raumplanung in Kontakt zu bringen, 
das ist das Ziel der Vermittlungsange-
bote im Rahmen der seit 2012 laufen-
den Wanderausstellung «Darum Raum-
planung». Die dabei gesammelten Er-
fahrungen sind durchwegs positiv. Sie 
zeigen, dass auch auf dieser Schulstu-
fe Neugierde und Interesse fürs Thema 
Raumplanung bestehen. Kinder und Ju-
gendliche erfassen die grundlegenden 
Funktionsmechanismen der Raument-
wicklung und die Anliegen der Raum-
planung rasch. Für die Primarschu-
le wird zum einen die Vorlesung «Wo 
soll das Haus denn hin?» angeboten. 
Sie thematisiert anhand einer fiktiven 
Standortsuche Fragen wie Naturgefah-
ren, Infrastrukturkosten, Landschafts- 
und Kulturlandschutz sowie Siedlungs-
entwicklung nach innen. Zum ande-
ren wird in einem 45-minütigen Work-
shop eine Spielsituation geschaffen, 
die den Kindern anhand des vertrau-
ten Beispiels eines Freibads die Be-





Raumplanung schon Zehnjährigen 
zugänglich machen
2012 und 2013 führte das Netzwerk 
Stadt und Landschaft der ETH Zürich 
im Rahmen der Wanderausstellung 
«Darum Raumplanung» Schülerinnen 
und Schüler ab der Primarschule an 
die Thematik der Raumplanung her-
an. Die Instrumente gingen von Aus-
stellungsführungen über Kindervor-
lesungen bis zu Workshops. Dabei 
wurden Erfahrungen gewonnen, wie 
sich Raumplanung auf dieser Stufe 
vermitteln lässt.
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Interview: Pieter Poldervaart
Fotos: Henri Leuzinger
Viele Planer machen sich zu Sklaven von 
Normen und PC-generierten Entwürfen, 
statt ihre Ideen frei zu entwickeln und Pro-
jekte flexibel voranzutreiben, meint Pierre 
Feddersen. Der Städtebauer fordert deshalb 
von der Branche mehr Mut. Sowohl Bevöl-
kerung als auch Politik seien darauf ange-
wiesen, von den Fachleuten klare Stellung-
nahmen zu erhalten, um diese diskutieren 
zu können. Der Mensch müsse aber bei al-
len Planungen im Zentrum stehen.
Pierre Feddersen (1949), dipl. Architekt ETHZ, hat zahl-
reiche städtebauliche Konzepte, Landschaftsplanungen 
und Gestaltungspläne in der Schweiz, im deutschen Bun-
desland Brandenburg und im Osten von Lyon verfasst. 
Seit 1989 ist er Miteigentümer des Büros Feddersen & 
Klostermann, Städtebau – Architektur – Landschaft in 
Zürich. Nach einer Gastdozentur an der Technischen Uni-
versität in Graz leitete Feddersen 1994 bis 2006 den 
Bereich Städtebau und Raumplanung am Architekturins-
titut der Universität Genf. Als Mitglied des wissenschaft-
lichen Ausschusses des Nachdiplomstudiums (MAS) in 
Raumentwicklung an der ETH Lausanne leitete er zu-
dem von 2005 bis 2007 den Bereich Stadt und Raum. 
Seit 2011 zeichnet er mitverantwortlich für den Bereich 
Stadtentwicklungsprojekte am Geografischen Institut 
der Universität Lausanne. Pierre Feddersen ist Mitglied 
der Städtebaukommission von Neuenburg, der Stadtbild-
kommission von Bern und der Kommission für Städte-
bau, Architektur und Landschaft von Payerne und gehört 
ausserdem seit 2012 der Wakkerpreis-Kommission des 
Schweizer Heimatschutzes an.
«Wir Planer und Städtebauer  
müssen selbstbewusster werden»
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Bei den städtebaulichen Projekten und 
landschaftsgestalterischen Entwürfen, 
die ich betreue, versuche ich, möglichst 
viel von Hand zu skizzieren. Ein gerader, 
bestimmter Strich steht für Unbestrit-
tenes. Etwas feinere Linien dürfen und 
sollen noch korrigiert und damit ver-
bessert werden. Diese aus der Archi-
tektur stammende Methode der suk-
zessiven Konkretisierung versuche ich 
mit meinen Studierenden auch auf der 
Planungsebene umzusetzen. 
Gibt es andere Bereiche, die Ihnen 
in der Ausbildung auffallen?
Die heutige Ausbildung ist sehr tech-
nisch, funktional und normengläubig. 
Verloren geht dabei der Mensch, der 
ja eigentlich im Zentrum jeder Planung 
stehen sollte. In den 1970er-Jahren, 
als ich studierte, hatten wir Soziolo-
gen und Verhaltensforscher wie Lu cius 
Burkhart, Henri Lefebvre, Fran çoise 
Choay, Eduard Hall und Erving Goff-
man. Heute sind Soziologen rar – wir 
bräuchten zwanzig Christian Schmid! 
Wir müssen uns der Herausforderung, 
dem Menschen in seiner Komplexität 
gerecht zu werden, wieder vermehrt 
stellen. Wie können wir Städte, Quar-
tiere und Räume schaffen, die den 
Ansprüchen der verschiedenen Her-
kunftshintergründen sozialen Gruppen 
und Altersschichten gerecht werden? 
Heute fehlt in der Planung häufig die 
nötige Sensibilität, und damit die Aus-
einandersetzung mit der Gesellschaft. 
Überspitzt gesagt reicht es in der Ar-
chitektur inzwischen, die gesetzlichen 
Normen einzuhalten und das Bauobjekt 
mit einer augenfälligen Fassade zu gar-
nieren, die so noch nie entwickelt wur-
de – dann wird man zum Star. Diesen 
Trend zum Eklektizismus statt zur Ge-
samtschau sollte man den Studieren-
den abgewöhnen. 
Trotzdem gilt der PC als Königs-
weg?
Selbstverständlich bin ich nicht gegen 
den Computereinsatz in der Planung, 
Doch am Schluss wird ein klares 
Resultat erwartet!
Selbstverständlich, aber dieses kann 
und soll durch Diskussionen und Ver-
besserungen zustande kommen, nicht 
durch ein simples Punktesystem. Die 
Studierenden müssen kritischer, aber 
auch kreativer werden. Diese Fähigkeit 
zum Entwurf braucht es nicht nur in der 
Architektur, sondern auch im grösse-
ren Massstab der Planung.
Ist die von Ihnen kritisierte Denk-
weise auch eine Folge der zuneh-
menden Technisierung?
Der PC hat viel dazu beigetragen, dass 
man heute weniger kreativ an Entwür-
fe herangeht. Das beginnt schon bei 
der Person, welche die ersten Skizzen 
anfertigt. Wer von Hand zeichnet, kann 
Nuancen, Unsicherheiten und Möglich-
keiten in seinen Entwurf einfliessen 
lassen. Diese «Ungefährheit» ist am 
Bildschirm so nicht möglich. Dass das 
Medium das Resultat beeinflusst, gilt 
aber auch auf Kundenseite: Ob Sie als 
Investor oder Politiker eine Handskizze 
vorgelegt bekommen oder eine CAD-
Visualisierung, macht einen gewalti-
gen Unterschied. Auch wenn die Com-
puterzeichnung mit «Entwurf» betitelt 
ist, wirkt sie endgültiger und weniger 
suggestiv als ein von Hand gezeichne-
ter Entwurf.
Sehen das Ihre jüngeren Kollegen, 
die als Digital Natives aufgewach-
sen sind, auch so?
Natürlich bin ich diesbezüglich ein 
Dinosaurier. Aber ich erlebe im Ar-
beitsalltag, dass Projekte, die aus-
schliesslich am Computer entwickelt 
werden, weniger empfänglich für neue 
Ideen sind und schneller als «fertig» 
abgehakt werden – und darum auch 
nicht alle Potenziale ausschöpfen. Vie-
le Facetten bleiben ohne Diskussion 
am Rand liegen.
Wie geben Sie Gegensteuer?
Pierre Feddersen, wie umschreiben 
Sie Ihre Berufsbezeichnung? 
Mir gefällt «Städtebauer» oder «Ur-
baniste» am besten. Die offizielle Be-
zeichnung Planer ist mir nicht so ange-
nehm, denn «Plan» bedeutet wörtlich 
flach – das ist mir zu zweidimensional.
Sie selbst kamen über die Architek-
tur zu ihrer heutigen Arbeit. Wel-
ches Manko ist für Sie bei den heu-
tigen Studierenden am augenfäl-
ligsten?
Vorab: Ich habe keinen umfassenden 
Überblick über die Schweizer Ausbil-
dungsangebote. Doch ich stelle fest, 
dass meine Studierenden zunehmend 
Mühe mit dem haben, was man Ent-
wurf nennt: Sie können die verschiede-
nen Aspekte, die eine grössere Planung 
ausmachen, nicht mehr ordnen, zu ei-
nem kohärenten Ganzen zusammenfü-
gen und dieses wenn nötig in den his-
torischen Kontext stellen.
Was sind die Ursachen? Ist das 
 Metier komplexer geworden?
Auf jeden Fall. Planung wird immer um-
fassender. In letzter Zeit sind die Um-
welt- und Nachhaltigkeitsaspekte da-
zugekommen. Weiter werden die tech-
nischen Normen und rechtlichen Vor-
gaben, die Planer berücksichtigen 
müssen, immer ausgeklügelter. Doch 
es sind nicht nur die wachsenden An-
forderungen; ich konstatiere auch ein 
Unvermögen, in Varianten zu denken. 
Kürzlich betreute ich ein Projekt an der 
Hochschule Rapperswil, für das die 
Studenten mehrere Varianten entwi-
ckelten. Die anschliessende Diskussi-
on drehte sich aber nicht um die Vor-
züge der einzelnen Entwürfe oder dar-
um, ihre Stärken zu einer Synthese zu-
sammenzuführen. Stattdessen lautete 
die Frage bloss: «Welches ist die beste 
Variante, die wir weiterverfolgen sol-
len?» Die Studierenden denken leider 
zu oft in Schwarzweiss und wollen ein-
fache Lösungen auf ihre Fragen haben. 
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Wie unterscheidet sich die welsche 
von der deutschschweizerischen 
Planungskultur?
In der Romandie ist man vielleicht 
lockerer, man plant eher von der 
Lösungs idee her und sucht dann nach 
sinnvollen Wegen, um diese Zielvor-
stellung zu erreichen. Womöglich ist 
man dadurch gewandter und freier im 
Entwurf. Das zeigt sich etwa bei den 
Agglomera tionsprogrammen der ers-
ten Genera tion: Während die Welsch-
schweiz grosszügige Entwürfe entwi-
ckelte, lieferten die Deutschschweizer 
eher «Einkaufszettel» in Bern ab. 
Liegt das nur an der unterschied-
lichen Mentalität?
Nein, ich vermute, es liegt vor allem an 
der Übersetzung. In der Romandie spricht 
man von «Projets d’agglomération», al-
so von visionären Konzepten und Projek-
ten für eine ganze Agglomeration, wäh-
auftauchen, wirken sie häufig eher ab-
schreckend als einladend. Beim The-
ma Verdichtung sollte man auf keinen 
Fall auf Bilder setzen, die fest gefügt 
wirken. Besser sind weichere Entwürfe, 
die zeigen, dass es nicht nur eine bau-
liche Verdichtung gibt, sondern dass 
die Verdichtung auch mit der besseren 
und vielfältigeren Nutzung der beste-
henden Struktur erreicht werden kann.
Gehen wir zurück zum Thema Aus-
bildung: Wie eng ist die Koopera-
tion zwischen den Landesteilen?
Die Schweiz ist ideal positioniert, um 
von zwei Planungskulturen zu profi-
tieren. Doch diese fantastische Chan-
ce liegt weitgehend brach. Der Grund 
ist schlicht der Sprachgraben: Die Ro-
mands sprechen kein Deutsch, die 
Deutschschweizer nur unzulänglich 
Französisch. Kein Wunder wählt man 
als Studierender bei Austauschsemes-
tern eher das Ausland.
es gibt hervorragende Applikationen 
und spektakuläre Animationen am Bild-
schirm. Aber ein Stadtmodell aus Holz, 
Karton oder Styropor ist heute noch 
ein unerlässliches Arbeitsinstrument. 
Wie das?
Wir haben für AlpTransit unzählige Mo-
delle angefertigt. Unsere Mitarbeiter 
konstruierten alle Teile genau so, wie 
man sie auch in natura bauen würde. 
Die Komposition mit Karton erlaubt die 
verschiedenen Arbeitsschritte und die 
Reihenfolge der Bauetappen verständ-
licher und nachvollziehbarer darzustel-
len. Am Computer hingegen geht der 
Prozess in seinen räumlichen Dimensi-
onen verloren. Und damit kommt man 
auch nicht auf die Idee, die Abläufe al-
lenfalls anders zu gestalten. 
Werden wir zum Sklaven der Visua-
lisierung?
Zum Teil durchaus. Dabei gewinnt man 
nicht einmal viel Zeit. Gewisse Ideen-
skizzen brauchen am PC mehr Zeit – 
selbst ohne Perfektionismus – als ei-
ne Handskizze. Von Hand hat man 
das Wichtigste in wenigen Sekunden 
auf Papier festgehalten. Auch einzel-
ne Auftraggeber wünschen inzwischen 
wieder Handzeichnungen. Die VBG Ver-
kehrsbetriebe Glattal AG etwa verlang-
te für die Planung der Umgebung der 
Haltestellen der Glatttalbahn Hand-
zeichnungen, um deutlich zu machen, 
dass hier noch nichts entschieden wur-
de, sondern dass es sich um offene 
«Denkräume» handelt.
Ein wichtiges Anwendungsgebiet 
von Visualisierungen sind die Ver-
dichtungen – eignet sich hier das 
Instrument?
Da bin ich besonders skeptisch. Denn 
Verdichtungen sind in der Bevölkerung 
stark umstritten – kein Wunder, geht es 
dabei doch häufig um eine Einschrän-
kung des bestehenden Lebensraums. 
Wenn nun solche PC-Visualisierungen 
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ändernde Situation einbeziehen kön-
nen. Diese Flexibilität fehlt bei vielen 
Planern und bei der Planung an sich. 
Sie wird auch in der Ausbildung zu we-
nig vermittelt.
Was wäre die richtige Heran-
gehensweise?
Der Planer sollte sich auch als Koordina-
tor verstehen. Er muss das Ziel vor Au-
gen haben und flexibel neue, innovati-
ve Wege suchen, um dieses Ziel zu er-
reichen. Statt alle Faktoren und Normen 
von Anfang an unter Kontrolle halten zu 
wollen, sollte man lernen, mit Unsicher-
heiten umzugehen. Diese Erkenntnis-
se und Fähigkeiten erwirbt man heute 
nicht in der Ausbildung, sondern lernt 
sie erst in der Praxis. Deshalb könnte ei-
ne neue Herangehensweise in der Leh-
re einiges verbessern: Die Studieren-
den müssten lernen, nicht verhandel-
bare Eckpunkte klar zu definieren, den 
Rest aber möglichst offen zu lassen. Da-
Wer ist schuld?
Der Kantönligeist ist ein starkes Hin-
dernis, aber der Bund könnte auch 
stärker auf eine überregionale Planung 
hinwirken. Das Beispiel der Metro-
politanregion Zürich beweist, dass ei-
ne grossmassstäbliche Planung mit gu-
tem Willen durchaus realisierbar ist. 
Gibt es in der Planung auch Defi zite, 
die sich nicht eliminieren lassen?
Vielleicht krankt unsere Zunft an einem 
übersteigerten Perfektionismus. Wir 
möchten immer alles sehr genau, bis 
ins Detail geregelt haben, und selbst-
verständlich muss alles den Normen 
entsprechen. Die Kantone befeuern 
diesen Trend mit immer neuen Vorga-
ben. Planung funktioniert jedoch nicht 
nach Schema F, sondern gleicht eher 
einer Schachpartie: Die ersten zwei, 
drei Züge kennt man, doch dann muss 
man flexibel agieren und die sich ver-
rend der deutsche Begriff «Agglomera-
tionsprogramm» eher eine Summe ein-
zelner Eingriffe in bereits bestehende 
Quartierstrukturen suggeriert. Inzwi-
schen ist dieses Missverständnis aber 
geklärt, man hat begriffen, dass es um 
Projekte aus übergreifender Sicht geht. 
Das Beispiel zeigt aber, dass beiden Pla-
nungskulturen durchaus ihre jeweiligen 
Vor- und Nachteile haben. Umso wertvol-
ler wäre es, voneinander zu lernen – ge-
rade im Studium.
Neben Mehrsprachigkeit wird auch 
Interdisziplinarität im Studium 
gross geschrieben – zumindest 
 theoretisch. Wie wichtig ist es,  
von möglichst vielem etwas zu  
verstehen?
Als Raumplaner ist man Generalist, 
das heisst, man muss Interesse für 
sehr viele Spezialgebiete aufbringen 
und sich überall ein minimales Wissen 
aneignen. Denn die Fülle der Ansprü-
che wird in Zukunft weiter zunehmen. 
Wer gewisse Aspekte der Raumplanung 
 ignoriert und ausblendet, nimmt im 
Planungsprozess die betroffenen Part-
ner nicht ernst – und löst damit Wider-
stand aus. Wichtig ist ferner ein Senso-
rium für das Timing: Man muss wissen, 
wer wann ins Spiel kommen muss. Ein 
Raumplaner ist wie ein Regisseur, der 
bei Bedarf auch einmal selber in eine 
Bühnenrolle schlüpft. 
Gibt es diese Regisseure auch auf 
regionaler und nationaler Ebene?
Leider zu wenig. Nehmen wir beispiels-
weise die Metropolitanregion Arc lé-
manique: Um den grossen Genfersee 
herum existieren ganz unterschiedli-
che Planungen – aber keine klare Ge-
samtplanung, kein Konzept, kein über-
greifender Entwurf, mit dem sich die 
polit ischen Instanzen identif izieren 
könnten, und der eine langfristigere 
Raumplanung erleichtern würde. Die-
ser Entwurf müsste nicht minutiös bis 
ins Detail sein, sondern sollte die gro-
ben Orientierungslinien vorgeben.
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nung sind oft erst in 20 Jahren erkenn-
bar. Dieser Zeitfaktor wird häufig un-
terschätzt. Viele Studierende sind sich 
zu wenig bewusst, dass Planung ein 
enorm langwieriger und komplizier-
ter Prozess ist. Das Denken in Entwür-
fen hilft, solche Planungsprozesse zu-
gleich verbindlich und offen für spätere 
Entwicklungen zu halten – zum Nutzen 
der kommenden Generationen. Hier 
stehen die Ausbildungsinstitutionen in 
einer besonderen Pflicht, den jungen 
Planerinnen und Planern die Langfris-
tigkeit ihres Tuns deutlich zu machen.
Und wie steht es punkto Nachvoll-
ziehbarkeit mit der Bevölkerung?
Die öffentliche Mitwirkung ist wichtig, 
aber die Bevölkerung kann nicht un-
seren Job machen. Man darf nicht al-
le Wünsche abfragen und umsetzen, 
sonst könnte das Resultat eine Halde 
von Einfamilienhäusern mit Gärtchen 
sein! Planung und Städtebau müssen 
umfassende Varianten entwickeln und 
diese dann in die Diskussion einwer-
fen. Dabei muss man deutlich machen, 
dass es für die Planung und Ausfüh-
rung Fachleute braucht. Zudem dürfen 
wir die Bevölkerung nicht überfordern. 
Man kann als Privatperson schlicht 
nicht zu allen planungsrelevanten The-
men Experte sein. Raum- und Städte-
planung ist kompliziert und abstrakt. 
Allein schon die Begrif f l ichkeit er-
schliesst sich für den Bürger nicht so-
fort. Es ist ähnlich wie bei der Gesund-
heit: Wer in eine Konferenz von Medi-
zinern hinein hört und nicht vom Fach 
ist, ist sichtlich überfordert.
Erschwerend kommt dazu, dass die 
Resultate oft erst die nächste Ge-
neration betreffen…
Allerdings. Diese zeitliche Dimensi-
on erschwert die Diskussion zusätz-
lich. Denn die Folgen der heutigen Pla-
zu muss die Lehre zeigen, wie man ei-
nerseits Fixpunkte setzt, andererseits 
Spielraum offen lässt und damit Poten-
zial für spätere Änderungen und Ver-
besserungen schafft.
Heisst «Spielraum schaffen» impli-
zit, dass sich der Planer vermehrt 
nach den wechselnden Launen der 
Politik richten soll?
Nein, wir müssen unsere Arbeit seri-
ös machen und dann die Politik ent-
scheiden lassen. Immer nur alle Be-
dürfnisse abzufragen, bringt uns nicht 
voran. Dann meldet jeder seine Son-
derwünsche an und es kommt eine un-
befriedigende Kompromisslösung her-
aus. Stattdessen sollte der Planer ein 
viel stärkeres Image haben, kraftvol-
ler und selbstbewusster auftreten. Aus 
meiner Erfahrung weiss ich, dass Poli-
tiker durchaus froh sind, wenn sie aus-
gereifte Vorschläge erhalten. Es lohnt 
sich deshalb, als Planer Klartext zu re-
den. Dabei muss man aber auch trans-
parent darlegen, wie der Weg aussieht, 
der zu diesem Projekt führt. Und man 
muss offen sagen, was die Kosten, Ri-
siken und möglichen negativen Auswir-
kungen sind. 
Wenn ein Konzept logisch ist und die 
verschiedenen Bedürfnisse aufgreift, 
ist das für die Politik nachvollziehbar.
WARUM RAUMPLANUNG?
Benjamin Grimm
Benjamin Grimm, 1983, Bun-
desamt für Raumentwick-
lung, Sektion Richtplanung
«Meine Faszination für die Raumentwicklung 
habe ich während meines Geografiestudiums 
entdeckt – und auf Reisen rund um den Globus 
vertieft. Die Erforschung der Synergien und 
Spannungen aus der Wechselwirkung zwischen 
Mensch und Umwelt sehe ich am besten im 
beruflichen Umfeld der Raumplanung verwirk-
licht. 
Die Probleme, die sich aus der unaufhaltsamen 
Urbanisierung unserer Gesellschaft ergeben, 
sind kulturelle Durchmischung, Verknappung 
des Raumangebots und Druck auf die Natur. 
Im Zentrum des Interesses stehen dabei Migra-
tion, Umweltschutz, Ressourcenverknappung, 
Versorgung, Mobilität sowie Architektur und 
Städtebau. Für mich geht es vor allem darum, 
innerhalb des Bestehenden nach neuen Lö-
sungen und Ideen zu suchen, um für Mensch, 
Natur und Wirtschaft eine optimale Entwick-
lung zu gestalten. Dabei sind neben koopera-
tiven Prozessen auch starke Persönlichkeiten 
gefragt, die den Mut haben, eine zukunftsfä-
hige Vorstellung für den Raum zu entwickeln 
und umzusetzen.»
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In der Raumplanung herrscht Hochbetrieb, 
dennoch fehlt es der Schweiz an kompeten-
ten Fachleuten. Eine Studie, die von Bund, 
Kantonen und Berufsverbänden in Auftrag 
gegeben wurde, regt daher eine Verbesse-
rung der Ausbildungen an.
Pierre Yves Delcourt, 1964, ist be-
ratender Stadtplaner bei iDeA-Link 
Sàrl. Nachdem er von 1989 bis 1994 
in Montreal und Paris Raumplanung 
studierte hatte, leitete er umfassen-
de raumplanerische Projekte. Dazu 
zählten der Richtplan für die Agglo-
meration von Besançon, der Richt- 
und Nutzungsplan des Metropolitanraums Lille und das 
Agglomerationsprojekt Lausanne-Morges. Beim ARE ko-
ordinierte er Agglomerationsprojekte und war zudem bei 
strategischen Dossiers als Berater der Direktion tätig. 
Heute berät Pierre Yves Delcourt Gemeinden, Regionen 
und Kantone bei der Entwicklung ihres Raums. 
Photo PYD: ©Régis Comobo/www.diapo.ch
Pierre Yves Delcourt
pierre-yves.delcourt@idea-link.eu
Ausbildung in Raumplanung: 
Auf Bedürfnisse reagieren
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den einwenden, dass es die eierle-
gende Wollmilchsau nun einmal nicht 
gibt. Allerdings unternimmt die Wis-
senschaft entsprechende Schritte, ei-
ne Lösung ist in Reichweite.
Mehrere Vorschläge wurden bereits 
präsentiert: eine gemeinsame und ein-
heitliche Präsentation auf einer Inter-
net-Platt form, um den Vergleich zwi-
schen den verschiedenen Angebo-
ten zu erleichtern; die Schaffung einer 
Plattform, auf der sich Berufswelt und 
Akademie austauschen können; die 
Definition des Mindestinhalts für alle 
Ausbildungen, um gewissermassen ei-
nen gemeinsamen Sockel zu schaffen; 
oder auch die Förderung kompletter 
Studiengänge mit Bachelor und Master. 
Diese Vorschläge wurden im Lauf des 
vergangenen Semesters sowohl einer 
Auswahl von Vertretern und Vertre-
terinnen der Berufswelt als auch des 
akademischen Bereichs vorgestellt. 
Durch die Publikation dieser Studie 
im Jahr 2014 werden die Betroffenen 
umfassend in die Debatte einbezo-
gen. Das Ziel besteht darin, die formu-
lierten Empfehlungen möglichst rasch 
umzusetzen, damit bereits in der na-
hen Zukunft mehr hervorragend aus-
gebildete Generalisten und Fachleute 
zur Verfügung stehen, die schnell ein-
gesetzt werden können und die Erwar-
tungen des Marktes erfüllen.
Die Studie wurde vom Bundesamt für 
Raumentwicklung, der Schweizeri-
schen Kantonsplanerkonferenz, dem 
Fachverband Schweizerischer Raum-
planerinnen und Raumplaner sowie 
dem Schweizerischen Ingenieur- und 
Architektenverein in Auftrag gegeben 
und auch von der Schweizerischen 
Vereinigung für Landesplanung VLP-
ASPAN unterstützt. Durchgeführt wur-
de sie von der Stadtplanerin Francesca 
Petrini vom Studio Habitat, vom Stadt-
planer Pierre Yves Delcourt von iDeA-
Link und vom ehemaligen Leiter der 
Abteilung Raumentwicklung Aarau 
Paul Pfister. 
(Übersetzung)
Bedürfnissen am besten entspricht. 
Nur in den Grundausbildungen Bache-
lor- und/oder Masterstudium im Be-
reich Raumplanung wird umfassen-
des Wissen vermittelt: wissenschaft-
liche Erkenntnisse aus dem Fachge-
biet selbst – Recht und Geschichte des 
Städtebaus, urbane Anthropologie und 
Geografie – sowie aus verwandten Be-
reichen wie Architektur, Verkehrswe-
sen, Landschaft, Umwelt und öffentli-
che Politiken. Hinzu kommt angewand-
tes Wissen aus der Raumplanung, zum 
Beispiel Techniken der grafischen Dar-
stellung oder Instrumente der öffent-
lichen Mitwirkung. Das Spektrum der 
Vorlesungen ist in den MAS-Lehrgän-
gen teilweise nicht weniger breit. Die-
se Ausbildungen sind jedoch zu kurz, 
um sich ein solides raumplanerisches 
Wissen aneignen zu können: Für den 
MAS-Abschluss werden 60 bis 90 ETCS 
verlangt, für den Master deren 120 
– ein grosser Unterschied.
Dessen ungeachtet sind die Erwartun-
gen der Verwaltungen und Planungs-
büros hoch: Ein Raumplaner muss zu-
nächst über allgemeine Fähigkeiten 
zur Analyse, Synthese und Konfliktlö-
sung verfügen. Er muss teamfähig sein 
und gestützt auf das eigene instituti-
onelle, politische und fachliche Wis-
sen komplexe Prozesse zur Entschei-
dungsfindung leiten können. Er muss 
in der Lage sein, die Herausforderun-
gen der Raumentwicklung dank sei-
nem Allgemeinwissen zu erfassen: Da-
zu gehören unter anderem Geschichte 
der Städte, urbane Geografie und An-
thropologie, Engineering, Architektur, 
Landschaft. Zudem muss er alle Ebe-
nen der Planung mit Leichtigkeit be-
wältigen, sich in baurechtlichen Fra-
gen auskennen und nicht zuletzt ein 
guter Kommunikator sein.
Initiativen für bessere  
Vergleichbarkeit
Bis heute gibt es in der Schweiz kaum 
Lehrgänge, in denen all diese Kompe-
tenzen vermittelt werden. Einige wer-
In der Schweiz gibt es zwar ein breites, 
aber leider lückenhaftes Bildungsan-
gebot für Raumplanung. Zur Auswahl 
stehen sieben Master-, vier MAS- und 
ebenso viele CAS-Lehrgänge. Nur ge-
rade vier davon führen aber zu einem 
Diplomabschluss als Raumplaner: zwei 
in der Westschweiz und zwei in der 
Deutschschweiz, keiner im Tessin. Alle 
übrigen Lehrgänge bieten interessier-
ten Fachleuten aus anderen Bereichen 
wie Architektur, Engineering oder Geo-
grafie die Möglichkeit, sich raumplane-
risches Wissen anzueignen. Diese Wei-
terbildungen sind zwar unerlässlich, 
genügen aber nicht, um raumplaneri-
sche Projekte umfassend betreuen zu 
können.
Hohe Erwartungen – limitierte 
 Studiengänge
Inhaltlich sind die  Bildungsangebote 
sehr unterschiedlich: Einige Studien-
gänge legen den Schwerpunkt auf Hu-
man wissenschaften (Geograf ie und 
ur bane Anthropologie, Politikwissen-
schaften), andere konzentrieren sich 
eher auf Architektur oder Enginee-
ring. Einige sind sehr akademisch, an-
dere wiederum sind auf Projektgestal-
tung oder auf angewandte Techniken 
wie Geomatik und Grafikverarbeitung 
ausgerichtet. Diese Vielseitigkeit ist zu 
begrüssen: Sie sollte es ermöglichen, 
die unterschiedlichen Erwartungen 
zu erfüllen und den Bedürfnissen der 
Branche Rechnung zu tragen. Aber ist 
dem tatsächlich so?
Wie kann man eine fundierte Wahl 
treffen, wenn sich die Angebote nur 
schwer vergleichen lassen? Zielpubli-
kum, Ausbildungsschwerpunkt, Lehr-
plan, Namen und Kompetenzen der 
Lehrpersonen, aber auch Studienbe-
dingungen wie zum Beispiel die Mög-
lichkeit eines Teilzeitstudiums wer-
den ganz unterschiedlich und nur sel-
ten umfassend präsentiert. Es ist des-
halb für die Kandidatinnen und Kandi-
daten schwierig herauszufinden, wel-
che Ausbildung ihren Wünschen und 
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«Nichts ist so beständig wie der  Wandel», 
das gilt auch für die Raumentwicklung, das 
Objekt der Raumplanung. Entsprechend den 
sich ändernden gesellschaftlichen, wirt-
schaftlichen, demografischen, politischen 
und rechtlichen Rahmenbedingungen ist 
auch das Metier der Raumplanung stetigem 
Wandel unterworfen. Vier Fachleute neh-






Das Metier der Raumplanung im Wandel –  
die Sicht aus der Praxis
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erstmals an der Universität Zürich an-
gebotenen Weiterbildung «Urban Ma-
nagement». An diesem Beispiel, aber 
auch am breiten Zuspruch an FSU-Ver-
anstaltungen zu Themen der Gebiets-
entwicklung, lässt sich Ramseier zu-
folge der Wandel des Berufsbildes der 
RaumplanerIn ablesen.
RaumplanerInnen sind inzwischen in 
verschiedensten raumrelevanten Funk-
tionen tätig, als BeraterInnen privater 
Investoren und Immobilienentwickler, 
aber auch als externe Fachleute für Ge-
meinden. Dabei sind insbesondere die 
Herausforderungen der nächsten Jahre, 
nicht zuletzt die Umsetzung des revi-
dierten RPG, äusserst vielfältig. Sie er-
fordern eine hohe Flexibilität und die 
Bereitschaft, sich ständig auf neue Ge-
gebenheiten auszurichten und das Zu-
sammenspiel unter den Akteuren fall-
weise neu zu gestalten. Der Kampf-
geist, der die Generation der Raum-
planer und Raumplanerinnen seit den 
Siebzigerjahren auszeichnete, wird all-
mählich durch ein Berufsbild abgelöst, 
das primär kommunikative Fähigkeiten, 
Einfühlungsvermögen, die Steuerungs-
fähigkeit von Prozessen und die Aus-
balancierung divergierender Ansprü-
che verlangt.
Wenn es um den Wandel der Raumpla-
nung geht, sind zwei Entwicklungen 
zu berücksichtigen: Auf der einen Sei-
te steigen die Anforderungen mit zu-
nehmender Komplexität und Vernetzt-
heit des Raums. Auf der anderen Seite 
nimmt die Zahl unterschiedlicher Ak-
teurInnen zu, wodurch sich die Rolle 
der Planenden verändert: Sie treten 
immer öfter als ModeratorInnen oder 
«DirigentInnen» von Prozessen auf. 
Auch der Zürcher Kantonsplaner Wil-
helm Natrup konstatiert, dass die An-
sprüche an den Raum vielfältiger ge-
worden sind und die Komplexität der 
Raumplanung zugenommen hat. Stan-
den in der Vergangenheit die städte-
baulichen und technischen Themen im 
Vordergrund – insbesondere aufgrund 
der Siedlungserweiterung – so gewin-
nen heute soziale, wirtschaftliche und 
rechtliche Aspekte an Gewicht. 
ihr die Gelegenheit, mehrere Areale 
zu bearbeiten, in denen mittels Teilzo-
nenplan und Landumlegung den priva-
ten Landeigentümern die Anpassung 
der Bauzone als Pf licht übertragen 
wurde. Basis dafür war eine nach den 
Vorgaben des RPG durchgeführte Nut-
zungsplanung, die sie als Beauftrag-
te von Privaten umsetzte. Dabei lern-
te sie unter anderem, was es heisst, 
mit zum Teil zerstrittenen Erbgemein-
schaften oder einer grossen Anzahl 
von Landeigentümern innerhalb ei-
ner kleinteiligen Parzellenstruktur ei-
ne Planung und Landumlegung durch-
zuführen. Das Ziel war, diese Aufgabe 
zur Zufriedenheit möglichst aller Betei-
ligten und unter Berücksichtigung aller 
Vorgaben der öffentlichen Hand zu er-
ledigen. Dabei stellte die moderieren-
de Begleitung des Zusammenspiels der 
Akteure eine besondere Herausforde-
rung dar. Anschliessend brachte ein 
weiterer Auftrag die bittere Erfahrung, 
wie eine qualitätsvolle, im Sinn der 
haushälterischen Bodennutzung kon-
zipierte Arealentwicklung angesichts 
der damals herrschenden Immobilien-
krise und ohne Beizug eines professi-
onellen Investors am Markt scheitern 
kann.
Weniger Technik, dafür mehr  
Soziales, Wirtschaftliches und  
Juristisches
Allerdings rieten ihr erfahrene Raum-
planerkollegen, sich von derlei Rück-
schlägen nicht entmutigen zu lassen. 
Denn gerade das umfassende und kon-
tinuierliche Engagement bei Arealent-
wicklungen – von den ersten Überle-
gungen zum Vorgehen über die Projek-
tierung und Sondernutzungsplanung 
bis hin zur Realisierung und Beratung 
der künftigen Nutzer – ist eine wichti-
ge Erfahrung für junge RaumplanerIn-
nen. Die heute anstehenden Aufgaben 
der Entwicklung nach innen, der Ge-
staltung von Nähe sowie der Stakehol-
der-orientierten Raumentwicklung wa-
ren denn auch Teil der vor zwei Jahren 
Der Beruf des Raumplaners und der 
Raumplanerin ist noch relativ jung. Er 
entstand ab den Dreissigerjahren des 
letzten Jahrhunderts – in einer Zeit, als 
die räumliche Entwicklung bereits weit 
fortgeschritten war. Nie zuvor wurde 
so viel gebaut und so viel Landschaft 
in Siedlungsgebiet verwandelt wie im 
Lauf des 20. Jahrhunderts.
Die Materie der Raumplanung mit ih-
ren Instrumenten und Verfahren ent-
wickelte sich parallel zum wachsenden 
Regelungsbedarf zwischen den Nut-
zungsansprüchen einer immer wohlha-
bender und mobiler werdenden Gesell-
schaft einerseits und den Anforderun-
gen an Planungs- und Rechtssicher-
heit andererseits. In der Folge wandel-
te sich auch das Berufsbild von einer 
rein hoheitlich verstandenen Aufgabe 
hin zum Bild von RaumplanerInnen, die 
vermehrt als KoordinatorInnen gefor-
dert sind.
Moderation statt nur Planung
Diese Entwicklung lässt sich anhand 
von vier persönlichen Einschätzungen 
illustrieren. Katharina Ramseier, Prä-
sidentin des Fachverbands Schwei-
zer Raumplanerinnen und Raumpla-
ner (FSU), absolvierte Mitte der Neun-
zigerjahre das NDS Raumplanung an 
der HTL Brugg-Windisch. Es handel-
te sich um eine vor allem technisch-
juristische Ausbildung, die auf die Er-
fahrung aus zehn Jahren Umsetzung 
des RPG abstützte. Unbestritten han-
delte es sich um eine gute Grundlage 
für den Einstieg als Ortsplanerin oder 
Bauberaterin bei einer Gemeinde oder 
als Kreisplanerin in der übergeordne-
ten Kontrollfunktion eines Kantons.
Die Vorliebe für Architektur und lau-
fende Aufträge im eigenen Büro lies-
sen Ramseier nach Abschluss des Stu-
diums jedoch nicht eine solche klas-
sische Tätigkeit ausüben. Stattdes-
sen bevorzugte sie die Arbeit an der 
Schnit tstelle zwischen Architektur 
und Raumplanung respektive Gebiets-
entwicklung. Gleich zu Beginn bot sich 
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nahmen, an deren 
Umsetzung man be-
teiligt sei, etwas zu-
rückschrauben. Letzt-
lich werden nur weni-
ge Träume, Ideen und 
Vorhaben real is ier t . 
Es braucht zudem viel 
Zeit, um etwas zu be-
wegen. Und vor allem 
handelt es sich nicht 
um grosse Würfe von 
Einzelpersonen: Eine 
hochstehende Arbeit 
ist heute nur noch 
möglich, wenn sie auf 
kollektive Weise ge-
leistet wird.
Es braucht gerade in 
der Raumentwicklung 
viel Zeit, um Dinge zu 
bewegen. Dies ver-
langt Bescheidenheit in Bezug auf den 
eigenen Beitrag zu den Veränderungen, 
die letztlich immer nur gemeinsam 
und arbeitsteilig herbeizuführen sind. 
Qualität stellt sich in diesem komple-
xen Themen- und Handlungsfeld ins-
besondere als Produkt guter Zusam-
menarbeit und erfolgreicher Koordina-
tion ein.
(teilweise übersetzt)
Barbara Zibell, 1955, Dr. sc. 
techn. ETH, Dipl.-Ing. Stadt- 
und Regionalplanung, Bau-
ass. Städtebau, SIA, FSU, 
Vorstand VLP, arbeitet als 
Geschäftsführerin des FSU 
in Zürich.
Katharina Ramseier, 1956, 
Arch/Raumplanerin NDS 
HTL, SIA, FSU ist Mitinha-
berin von Blaser+Ramseier 
Architekten und Planer, 
Zürich, und Präsidentin 
des FSU.
tig. Je länger je mehr liegt der Schwer-
punkt der Raumentwicklung nicht 
mehr nur im baulichen Planen, son-
dern im umfassenden Gestalten und 
Modellieren von Prozessen – wobei es 
darum geht, die richtigen Akteure zur 
richtigen Zeit ins Spiel zu bringen.
Dominique Robyr Soguel, stellvertre-
tende Neuenburger Kantonsplanerin, 
bestätigt dies: Die ökologischen und 
gesellschaftlichen Anliegen hätten im 
Lauf der Jahre deutlich zugenommen. 
Heute müsse man mehr denn je auf 
allen Ebenen und mit sehr vielen Ak-
teuren zusammenarbeiten. So besteht 
die grösste Herausforderung weiterhin 
darin, diese Komplexität zu bewälti-
gen, ohne die Zahl der Studien und den 
zeitlichen Aufwand allzu sehr zu erhö-
hen und ohne den rechtlichen und nor-
mativen Apparat zu stark zu belasten. 
Denn Raumplanern und Raumplanerin-
nen kommt hinsichtlich der Evaluati-
on, Koordination und Bewältigung von 
immer komplexeren Fragestellungen 
nach wie vor eine grundlegende Rolle 
zu. Hingegen müsse man die Hoffnun-
gen in Bezug auf den Beitrag, den man 
selbst zur Veränderung respektive zu 
den Projekten leiste, und die effekti-
ven Auswirkungen der Planungsmass-
In der Verwaltung werde Raumplanung 
neben der koordinierenden und ho-
heitlichen Tätigkeit heute stärker als 
kooperativer, projektbezogener Pro-
zess verstanden, so Natrup. Dabei hat 
das Ansehen der Raumplanung in der 
Öffentlichkeit aufgrund des regen po-
litischen und gesellschaftlichen Dis-
kurses über die Anforderungen an die 
Raumentwicklung zugenommen.
Die Aufgabenpalet te der Raumpla-
nung ist somit breiter geworden. Das 
sieht auch der ehemalige FSU-Präsi-
dent Martin Eggenberger so, der als 
Architekt und freier Raumplaner in So-
lothurn tätig ist. Nach seiner Einschät-
zung wird es immer wichtiger, dass ein 
Ort eine Strategie hat: Wo entwickeln 
wir uns auf welche Art und Weise? Ne-
ben Rückzonungen und der Transfor-
mation von Siedlungen an guten Lagen 
besteht heute eine wichtige Aufgabe 
in der «Ortsreparatur», also der Auf-
wertung unbefriedigender Siedlungs-
strukturen. Solche Projekte bedingen 
eine intensive Begleitung über Jahre 
hinweg. Parallel dazu sind aufgrund 
der Bevölkerungszunahme nach wie 
vor Neueinzonungen erforderlich. Das 
macht schwierige Verhandlungen zwi-
schen Gemeinden und Kantonen nö-
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u.steiger@bluewin.ch
Aspekte der Raumentwicklung sind immer 
wieder Forschungsgegenstand  Nationaler 
Forschungsprogramme (NFP). So  lieferten 
das NFP 22 «Nutzung des Bodens in der 
Schweiz», das NFP 31  «Klimaveränderung 
und Naturkatastrophen» und das NFP 41 
«Verkehr und Umwelt:  Wechselwirkungen 
Schweiz–Europa» in den 1990er-Jahren 
wichtige Grundlagen für die Raumplanung 
generell und für die Teilaspekte Verkehr 
und Gefahrenvorsorge im  Speziellen. In jün-
gerer Zeit und aktuell sind es das NFP 48 
«Landschaften und Lebensräume der Alpen» 
mit vierunddreissig Projekten, das NFP 54 
« Nachhaltige Siedlungs- und Infrastruktur-
entwicklung» mit einunddreissig Projekten, 
????????????????????????????????????????
fünf Projekten sowie das NFP 68 «Ressour-
ce Boden» mit zurzeit neunzehn Projekten, 
die Fragen der Raumentwicklung aus unter-
schiedlicher Perspektive angehen. Es ist je-
weils die Aufgabe der Partner aus der Pra-
xis, diese Fülle von Wissen, Erkenntnissen 
und Instrumenten anzuwenden.
Nationale Forschungsprogramme  
im Dienst der Raumentwicklung
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lungsqualität nur dann erreicht wer-
den, wenn strukturell sichergestellt 
ist, dass sich ein «Kümmerer» auch 
nach Jahren und Jahrzehnten noch mit 
der ursprünglich angestrebten Qualität 
in den Detailplanungen und den Ein-
zelprojekten beschäftigt und sie ein-
fordert. Bestätigt wurde vom NFP 54 
auch die Bedeutung partizipativer Pro-
zesse. Dabei ist einer gut geplanten 
Prozessgestaltung und insbesonde-
re der sorgfältigen, phasengerechten 
Auswahl und der Betreuung der Stake-
holder grosse Beachtung zu schenken.
??????????????????????????
Sehr eingehend mit der inneren Sied-
lungsentwicklung befasst sich seit 
2009 und noch bis 2014 das NFP 65. 
Zwei der fünf Projekte entwickeln ge-
stalterische Planungsinstrumente, die 
helfen sollen, den Wandel in städti-
schen Agglomerationen unter ande-
rem mit partizipativen Ansätzen zu 
bewältigen. Ein weiteres Projekt ent-
wickelt Entwurfsszenarien für die öf-
fentlichen Räume in der «Città tici-
no». Damit soll das Bewusstsein für 
die Qualität des öffentlichen Raums 
in der Regionalplanung verankert wer-
den. Schliesslich widmet sich das Pro-
gramm auch den Chancen, die das Ur-
ban Farming für die Stadtentwicklung 
bietet. Und es untersucht im Detail, 
wie Entscheidungsprozesse im Städte-
bau und in der kommunalen Raum- und 
Entwicklungsplanung von Agglomera-
tionsgemeinden ablaufen. Daraus sol-
len Erkenntnisse gewonnen werden, 
wie sich die urbane Qualität in Agglo-
merationen besser steuern lässt.
Bodenleistungen im Fokus 
2013 startete das NFP 68, das bis 2018 
dauert und dazu beitragen will, die 
Prozesse im Boden besser zu verste-
hen. Insbesondere sollen die Ökosys-
temleistungen des Bodens – wie Was-
serrückhalt oder Kohlenstoffspeiche-
Mit Studien zur Nutzung des Unter-
grunds sowie brachliegender Bahn-
areale konkretisierte das NFP 54 Po-
tenziale der inneren Verdichtung. Das 
Programm zeigte zudem Schwierigkei-
ten, aber auch Lösungswege auf, die 
sich bei der Erschliessung dieser Po-
tenziale stellen. Mit der teilweise pre-
kären Situation des Güterverkehrs hat 
das NFP 54 ein bisher kaum beachte-
tes Problemfeld thematisiert und da-
zu entsprechende Planungsstrategien 
entwickelt. 
Die Analyse der Bevölkerungsentwick-
lung der Schweizer Städte macht of-
fensichtlich, dass das jüngste Wachs-
tum der Kernstädte weniger als «Rück-
kehr in die Stadt» zu verstehen ist. 
Vielmehr handelt es sich zum einen um 
die Folge einer Zuwanderung aus dem 
Ausland. Zum andern gesellt sich der 
Umstand hinzu, dass junge Erwachse-
ne – unter anderem wegen attraktiven 
Neubauquartieren in Bahnhofsnähe – 
weniger als frühere Generationen aus 
der Stadt ins Grüne abwandern. 
Es braucht einen «Kümmerer»
Generell machten die Studien des NFP 
54 deutlich, dass es auf allen Ebenen – 
Bund, Kantone, Gemeinden – an einem 
übergreifenden Planungsansatz fehlt. 
So ist die Infrastrukturentwicklung zu 
wenig mit der Raumentwicklung abge-
stimmt. Auch soziale Aspekte wie Be-
völkerungswachstum und Alterung der 
Bevölkerung werden zu wenig beach-
tet. Um dieses Manko zu bewältigen, 
bedarf es Strukturen, die über meh-
rere Ressort- und Verwaltungsebenen 
gehen und einen kontinuierlichen Aus-
tausch sicherstellen. Es zeigt sich zu-
dem, dass Planung verstärkt als lan-
ge andauernder Prozess zu verstehen 
ist. Dieser endet nicht mit der Reali-
sierung eines Planwerks oder Projekts, 
sondern verlangt auch in der anschlie-
ssenden Umsetzung beziehungsweise 
im Betrieb eine stetige Begleitung. Ge-
rade bei Arealbebauungen in Entwick-
lungsgebieten kann eine hohe Sied-
Mit der «Landschaft» stand beim NFP 
48 (2001–2007) eines der Kernthemen 
des Raumplanungsgesetzes im Zent-
rum. Das Programm beleuchtete ins-
besondere die mentale und materiel-
le Doppelnatur der Landschaft. Es kon-
kretisierte die ökonomische und sozia-
le Bedeutung der Landschaft und zeig-
te unter anderem in der thematischen 
Synthese «Landschaft gemeinsam ge-
stalten – Möglichkeiten und Grenzen 
der Partizipation» auf, wie Landschaft 
in partizipativen Planungsprozessen 
behandelt werden kann. Der Vorschlag 
eines «Leistungsauftrags Landschaft» 
fand mit den Landschaftsqualitäts-
beiträgen Eingang ins neue Landwirt-
schaftsgesetz. Die Idee ist, dass – ana-
log zu den Agglomerationsprogram-
men – Subventionen und Direktzah-
lungen in ländlichen Räumen an eine 
gesamtheitliche regionale Konzeption 
geknüpft werden sollen.
Zersiedelung verstehen und Ent-
wicklungspotenziale ausloten
Das NFP 54 (2005-2011) untersuchte 
die Siedlungsentwicklung auf drei Ebe-
nen: auf der Ebene Bauwerk, auf der 
Ebene Quartier- und Stadtentwicklung 
sowie auf nationaler Ebene. Mit der 
Entwicklung eines Zersiedelungsindi-
kators sowie mit Szenarien zur Sied-
lungsentwicklung half das Programm 
mit, die Zersiedelung besser zu verste-
hen. Zudem leistete es Grundlagenar-
beit für das «Raumkonzept Schweiz». 
Auf regionaler Ebene entwarf das Pro-
gramm Strategien für die Planung im 
periurbanen Raum. Dies soll den Um-
gang mit komplexen Planungsprozes-
sen erleichtern. Ein methodischer Zu-
griff mittels Entwürfen soll zudem hel-
fen, regionale Siedlungsstrukturen er-
folgreich zu gestalten. 
Eine Fokusstudie trug die im Pro-
gramm gewonnenen Erkenntnisse be-
züglich Landschaft in Agglomerations-
räumen zusammen und setzte die Re-
sultate in Planungs- und Gestaltungs-
hinweise um. 
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Urs Steiger, 1960, dipl. 
Natw. ETH, Geograf, ist 
Inhaber von steiger texte 
konzepte beratung, Lu-
zern, einem Büro für Wis-
senschafts- und Verwal-
tungskommunikation. Steiger ist Leiter Wis-




gramme haben eine Fülle von Wissen, 
Erkenntnissen und Instrumenten ge-
neriert. Es handelt sich dabei um For-
schungsergebnisse, die für die Anwen-
dung in der Praxis jeweils einer weite-
ren Aufarbeitung bedürfen – eine Ar-
beit, die unter anderem von zahlrei-
chen Partnern aus der Praxis geleis-
tet wird. Zu diesen Partnern gehören 
nebst Universitäten und Fachhoch-
schulen vor allem auch Branchen- und 
Fachverbände, welche die Erkenntnis-
se für ihr eigenes Zielpublikum selek-
tieren und aufarbeiten. 
rung – erfasst und bewertet werden. 
Dies soll ermöglichen, die Bodenleis-
tungen in der Raumentwicklung bes-
ser zu berücksichtigen. Im Themen-
schwerpunkt «Geoinformation und 
Kartierung» werden Informationen da-
zu umfassend aufbereitet, so dass sie 
nicht nur punktuell, sondern in der Flä-
che verfügbar werden. Das Programm 
untersucht auch, wie das Bodenmana-
gement mittels Lastenausgleich unter 
Berücksichtigung der Bodenleistungen 
verbessert werden kann. Eine 3D-Visu-
alisierungsplattform soll es den Akteu-
ren ermöglichen, gemeinsam Strategi-
en zur nachhaltigen Bodennutzung zu 
entwickeln. 
Die Leistungen des Bodens gehen weit über die Produktion von Nahrungsmitteln hinaus
WARUM RAUMPLANUNG?
Roger Sonderegger:  
«Management statt Infra-
strukturen»
Roger Sonderegger, 1977, 
2011 Absolvent MAS Raum-
planung an der ETH Zürich, heute Dozent am 
Kompetenzzentrum Mobilität der Hochschule 
Luzern.
«Neben der Siedlungsentwicklung wird die 
weiter steigende Nachfrage nach Mobilität 
eines der wichtigsten Planungsprobleme blei-
ben. Im Jahr 2035 wird die Schweiz deshalb 
die Weltmeisterin der Multimodalität sein: Ei-
ne neue Mobilitätskarte ermöglicht dannzumal 
den unbeschränkten Zutritt zu allen öffentli-
chen Verkehrsmitteln, Car- und Bikesharing-
Angeboten. Infolge extrem hoher Treibstoff-
preise sind Offroader und lange Pendlerstre-
cken im Auto fast komplett verschwunden.
Zudem können dank eines neuartigen Flüster-
betons erste Lärmschutzverbauungen abge-
brochen werden. Drei Viertel der Fahrzeuge 
auf Schweizer Strassen sind Elektro- oder Hy-
bridautos. Velohighways und ein attraktiverer 
öffentlicher Raum haben zur Verdopplung des 
Anteils von Fuss- und Veloverkehr beigetragen.
2035 hat das ‹Amt für Zeitpolitik› in den meisten 
Kantonen erreicht, dass die grossen Arbeitge-
ber und Ausbildungsstätten zu unterschied-
lichen Zeiten starten und Feierabend machen.» 
.
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Fasst man den Raum als öffentliches Gut 
auf, präsentieren sich raumwirksame Prakti-
ken – die Raumentwicklung also – in  neuem 
Licht. Man erkennt sofort den systemischen 
Charakter, aber auch die vielfältigen  Rollen, 
welche die involvierten Akteure, darunter 
auch Individuen, übernehmen  können. Weil 
der Raum niemandem gehört, gehört er al-
len. Und weil er ein öffentliches Gut ist, 
sollte er andere öffentliche Güter ergänzen 




Der Raum als öffentliches Gut
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ein Lehrer in seinen Kopf giesst, dann 
handelt es sich dabei um die Verbrei-
tung eines privaten Guts, das an die 
klassischen Grenzen der Rivalität und 
der Ausschliesslichkeit stösst. Wenn 
der Lernende hingegen beim Auf-
bau und in der Verbreitung von Wis-
sen selbst eine Rolle übernimmt, dann 
kann man sich eine im Prinzip unbe-
grenzte Erweiterung des produzierten 
und weitergegebenen Wissens vorstel-
len. Ebenso verhält es sich beim Raum, 
der beispielsweise von einer hohen 
Dichte profitiert und dadurch produk-
tiver und kreativer wird: So entstehen 
Städte und Urbanität.
und Staatlichem vermieden werden. 
Dies gilt insbesondere für den öffent-
lichen Raum, der ein ganz besonderes 
öffentliches Gut darstellt. So kann der 
Staat beispielsweise Kasernen oder 
Bunker bauen, die private Räume sind, 
während im Lausanner Flon-Quartier 
der private Grundbesitz nichts daran 
ändert, dass man es hier mit einem öf-
fentlichen Raum zu tun hat.
Auf dieser Überlegung gründet die Vor-
stellung, dass das Konzept eines öf-
fentlichen Guts erst in einer Gesell-
schaft von Akteuren seinen eigentli-
chen Sinn erlangt. Wenn ein Schüler 
einfach mit Wissen «gefüllt» wird, das 
Gemäss der klassischen ökonomi-
schen Definition hat ein öffentliches 
Gut insbesondere drei Eigenschaften. 
Erstens ist es ein Gut, dessen Wert 
sich durch die Nutzung nicht verän-
dert. Zweitens besteht durch die Ei-
genschaften der Nicht-Rivalität kei-
ne Konkurrenz beim Zugang zu die-
sem Gut. Und drittens besteht durch 
die Eigenschaft der Nicht-Ausschliess-
barkeit kein Ausschluss einer Gruppe 
möglicher Nutzer, wie dies etwa in ei-
nem Club der Fall ist. 
Übertragen auf den gesamten gesell-
schaftlichen Bereich handelt es sich 
bei einem öffentlichen Gut somit um 
ein Gut, dessen Verkehrs- oder sonsti-
ger Wert nicht geschmälert wird, auch 
wenn es von vielen Personen genutzt 
wird. Einerseits ist ein solches Gut 
aufgrund seiner Produktion und seines 
Konsums öffentlich. Andererseits wird 
es von seinen direkten Betreibern und 
der gesamten Gesellschaft mitprodu-
ziert und mitkonsumiert. Bildung und 
Gesundheit sind öffentliche Güter, und 
man könnte die Entwicklung eines Ge-
meinwesens als Ganzes – im Gegen-
satz etwa zum blos sen Wirtschafts-
wachstum – als jenen Teil der sozialen 
Dynamik betrachten, der ein öffentli-
ches Gut darstellt. 
An der Produktion eines öffentlichen 
Gutes ist die ganze Gesellschaft auf 
die eine oder andere Weise beteiligt. 
Man kann daher von einem systemi-
schen Gut sprechen – was auf die klas-
sische Wertschöpfung nicht zutrif f t. 
Dies bedeutet aber nicht, dass ein öf-
fentliches Gut zwingend von staat-
lichen Unternehmen produziert und 
vertrieben werden muss. Beispielswei-
se können Mobilitätsnetze durch pri-
vate Unternehmen sichergestellt wer-
den, die ihre Tätigkeit unter Berück-
sichtigung gewisser Regeln als Service 
public ausüben. 
????????????????????????????????
Wenn es um den Raum geht, muss also 
eine Verwechslung von Öffentlichem 
Gut gestaltete öffentliche Räume werden intensiv genutzt
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Die Gesellschaft als Eigentümerin
Ein weiteres Beispiel aus Genf ist das 
Quartier Les Grottes: Die städtische 
Bevölkerung muss immer wieder zur 
Kenntnis nehmen, dass sich einige 
Dutzend Bewohnerinnen und Bewoh-
ner dieses Quartiers, dem aufgrund 
seiner Lage beim Bahnhof Cornavin ei-
ne strategische Bedeutung für die ge-
samte Agglomeration zukommt, zu 
den alleinigen Besitzern des Ortes er-
klären. Dabei zeigt sich an diesem Bei-
spiel sehr schön, dass der Raum ein öf-
fentliches Gut ist: Seine Produzenten 
und Konsumenten sind nämlich nicht 
te dies eine kleine neo-naturalistische 
Lobby, die einen Teil der Richter mit ih-
ren Argumenten überzeugte. Die Aus-
wirkungen dieses Entscheids auf die 
räumliche Dynamik werden erheblich 
sein und die Entwicklung zweifellos um 
mehrere Jahre zurückwerfen. Raumbe-
zogene Praktiken können also auch zu 
einer Blockierung der Entwicklung füh-
ren und zur Folge haben, dass Land-
schaften einfrieren. Beruft man sich 
bei der Definition einer Raumordnungs-
politik auf nicht-humanistische Wer-
te, widerspricht dies dem Konzept ei-
nes öffentlichen Gutes als Ausdruck der 
menschlichen Entwicklung.
Bei Räumen genügen bereits wenige 
Akteure, um nicht nur den eigenen Le-
bensraum, sondern auch denjenigen 
anderer Menschen zu verändern. Wenn 
beispielsweise in einem bislang unbe-
bauten Gebiet ein Einfamilienhaus er-
stellt wird, dann verändern sich da-
durch sofort mehrere Aspekte und ins-
besondere der Inhalt der kollektiven 
Bilder, die man als «Landschaft» be-
zeichnet. Im Juli 2013 wurde ein Pro-
jekt für einen öffentlichen Strand am 
Genfer Seeufer, das von allen Partei-
en des Kantons einschliesslich der Grü-
nen befürwortet worden war, von der 
Justiz zu Fall gebracht. Erreicht hat-
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wicklung ableiten. Raumentwicklung 
bedeutet, alle Räume auf allen Ebe-
nen, einschliesslich jener des Staats, 
durch raumbezogene Praktiken so zu-
sammenzuführen und zu vernetzen, 
dass der bewohnte Raum als öffentli-
ches Gut gestärkt und gefestigt wird. 
Sowohl die Bildung als auch der Raum 
sind öffentliche Güter und passen da-
her perfekt in diese Logik. In diesem 
Sinn ist die Bildung im Bereich der 
Raumentwicklung ein Querschnit ts-
thema, und eine eingehende Beschäf-
tigung mit dieser Fragestellung lohnt 
sich daher ganz besonders.
(Übersetzung)
Jacques Lévy, 1952, ist Pro-
fessor für Geografie und 
Raumplanung an der Eid-
genössischen Technischen 
Hochschule in Lausanne, 
wo er das wissenschaftliche Labor Chôros lei-
tet. Er beschäftigt sich insbesondere mit Städ-
tebau, Globalisierung, Kartografie und der Epis-
temologie der Sozialwissenschaften. Zu seinen 
neueren Publikationen gehören Globalization 
of Urbanity (Hrsg., mit Josep Acebillo und 
Christian Schmid, 2013), Réinventer la France 
(2013) sowie (zusammen mit Jacques Cossart 
und Lucas Léger) Mondialisation: consomma-
teur ou acteur? (2013). 2013 drehte Lévy den 
Film Urbanité/s.
umfasst auch Dinge und Umgebungen, 
die ein fester Bestandteil davon sind. 
Zudem lässt sich die Gesellschaft als 
Ganzes nicht auf die Summe ihrer Be-
standteile reduzieren.
Bewohnten Raum als öffentliches 
Gut stärken
Schliesslich kann ein öffentliches Gut 
nicht im Widerspruch zu einem ande-
ren öffentlichen Gut stehen. So garan-
tiert die Bundesverfassung beispiels-
weise die Bewegungsfreiheit (Art. 10). 
Gleichzeitig legt sie aber auch fest, 
dass ein grosser Teil der Steuern, die 
auf die Nutzung der Strassen erho-
ben werden (Art. 85, 86 und 87), au-
tomatisch zur Deckung der Strassen-
kosten verwendet wird. Dies ent-
spricht der Logik, dass die einzelnen 
Verkehrsteilnehmer für die Kosten ih-
rer jeweiligen Verkehrsmittel aufkom-
men müssen: die Automobilisten für 
die Strassen und die Fahrgäste der öf-
fentlichen Verkehrsmittel für Züge und 
Trams. Allerdings können so keine Pri-
oritäten im Bereich der öffentlichen 
Mobilität gesetzt werden. Diese Denk-
weise – verkündet «im Namen Gottes 
des Allmächtigen» (Präambel) und wo-
möglich noch mächtigerer Lobbys – 
bringt die Bundesverfassung jedoch in 
Konflikt mit anderen Artikeln. Dazu ge-
hören zum Beispiel Art. 2 Abs. 2 und 
Abs. 4 sowie ganz allgemein Abschnitt 
4, die sich auf eine Nachhaltige Ent-
wicklung berufen. Nicht zuletzt des-
halb wird heute so lebhaft über diese 
Punkte debattiert, beispielsweise über 
die geplante Ergänzung zu Artikel 81 
zum Thema öffentlicher Verkehr. Die 
Bewegungsfreiheit als räumliches öf-
fentliches Gut ist untrennbar mit der 
Förderung des öffentlichen Verkehrs 
verbunden: Nur so kann sie mit ande-
ren öffentlichen Gütern wie Urbanität 
und Schutz des Naturerbes vereinbart 
werden. Auch das ist eine wichtige He-
rausforderung der Raumentwicklung. 
Aus diesen Überlegungen lässt sich 
eine Definition der räumlichen Ent-
nur die temporären und permanenten 
Bewohner des Orts, sondern auch die-
jenigen, die dort arbeiten oder etwas 
konsumieren, die Touristen und grund-
sätzlich jede Person, für die dieser Ort 
eine Bedeutung hat. Der Begriff öffent-
liches Gut scheint daher passender zu 
sein als die Bezeichnungen «gemein-
schaftliches Gut» oder «kollektives 
Gut», die an sich das Gleiche beschrei-
ben. Ihr Nachteil liegt darin, dass sie 
sich auf eine Gemeinschaft oder ein 
Kollektiv beziehen. Die «gemeinsa-
men Teile» eines Gebäudes verkörpern 
ein Gemeinschaftsgut, das allen Mit-
eigentümern dieses Gebäudes gehört. 
Ein öffentliches Gut hingegen gehört 
keiner Gruppe: Niemand ist Eigentü-
mer ausser die Gesellschaft als Gan-
zes. Auch der einzelne Staat, dem die-
se Gesellschaft angehört, ist nicht Ei-
gentümer. Die Gesellschaft beschränkt 
sich jedoch nicht auf die Gruppe der 
Menschen, die zu ihr gehören, sondern 
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diger, 1978, lic. iur. HSG und 
Raumplanerin ETH, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin Sektion Recht
«Raumplanung hat mich bereits während des 
Jus-Studiums fasziniert. Raumplanung vereint 
eine Vielfalt von Aspekten wie Landwirtschaft, 
Siedlungsentwicklung, Naturschutz und Touris-
mus. All diese Interessen und Bedürfnisse pral-
len im selben Raum aufeinander, alle Nutzer 
wollen das knappe Gut Boden für sich bean-
spruchen. Ich sehe die Aufgabe einer Raum-
planerin insbesondere darin, diese Interessen 
aufeinander abzustimmen, den verschiedenen 
Anliegen gerecht zu werden und sie zu koor-
dinieren. Das Raumplanungsrecht versucht, 
dafür die Rahmenbedingungen zu setzen. Die 
Umsetzung des RPG ist nicht immer konflikt-





In der Raumplanung, einem interdiszipli-
nären und politiknahen Gebiet, spielen 
Koopera tion, Koordination und Kommuni-
kation beim Erkunden, Klären und Lösen 
schwieriger raumplanerischer Aufgaben ei-
ne zentrale Rolle. Um diese Anforderungen 
bestmöglich in die höhere Ausbildung ein-
beziehen zu können, haben – auf Initiative 
der Profes sur für Raumentwicklung der ETH 
Zürich – renommierte Universitätsforscher 
zusammen mit Raumplanungspraktikern 
 Positionen zur höheren akademischen Aus-
bildung in Raum entwicklung erarbeitet. 
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Zu diesem Zweck haben auf Initiati-
ve der Professur für Raumentwicklung 
der ETH Zü rich renommierte Vertreter 
von Universi täten aus Europa, den USA 
und Kanada so wie Raumplanungsprak-
tiker gemeinsame Vor stellungen zur 
höheren akademischen Aus bildung in 
Raumplanung erarbeitet. Die Positio-
nen, die in einem Buch veröffent licht 
wurden, gehen auf eine Symposiums-
Trilogie in den Jahren 2010 bis 2012 zu-
rück.
Bernd Scholl, 1953, ist seit 
2006 ordent licher Profes-
sor für Raumentwicklung 
am Institut für Raum- und 
Landschaftsent  wick lung 
der ETH Zürich. Bis vor 
kurzem war er Leiter des Netzwerks Stadt und 
Landschaft (NSL). Zu seinen Schwerpunkten 
gehören unter anderem Flächenmanagement, 
Raum- und Infrastrukturentwicklung sowie die 
Entwicklung und Gestaltung innovati ver Pla-
nungsprozesse. Scholl ist Mitglied zahlreicher 
internationaler Gremien und Expertenkommis-
sionen sowie Mitinhaber ei nes Planungsbüros 
für Stadt- und Regio nalplanung in Zürich.
gebote und Anreize. Ins besondere auf 
der Stufe des Doktorats be darf es zu-
sätzlicher Impulse, um den fachlichen 
und persönlichen Horizont zu erwei-
tern. Diese Stufe ist gekennzeichnet 
durch die Anforderung, eigenständig 
in unbekannte Themenbereiche vor-
zudringen. Ausserdem bedingt sie die 
Auseinanderset  zung mit einer wech-
selnden und thematisch breiten Ob-
jektpalette. Da in vielen Uni versitäten 
die Ressourcen für entspre chende 
Programme und Kollegs fehlen, ist ei-
ne Zusammenarbeit über Universitäts-
grenzen hinaus von Bedeutung. Dabei 
muss beachtet werden, dass Raumpla-
nung und Raumentwicklung in beson-
derer Weise mit Sprache, Kultur und 
politischer Tradition eines Landes ver-
bunden sind. Dies erklärt die unter-
schiedlichen Planungskulturen und 
Ausbildungsprogramme in den einzel-
nen Regionen Europas und darüber hi-
naus. 
Anforderungen an die Ausbildung 
steigen
Zentrale Herausforderung der höheren 
aka demischen Ausbildung in Raum-
planung ist die wachsende Komplexi-
tät der Raument wicklung. Insbeson-
dere sind bei raumrele vanten Aufga-
ben meistens mehrere Sachbe reiche, 
unterschiedliche Bezugsgebiete und 
zahlreiche öffentliche und private Ak-
teure involviert. Zudem handelt es sich 
um räumlich, organisatorisch und zeit-
lich übergreifende Prozesse. Schliess-
lich wer den zunehmend Fragen be-
deutsam, die re gionale und nationale 
Grenzen überschrei ten.
In der Raumplanung als einem inter-
disziplinären und politiknahen Gebiet 
spielen Koopera tion, Koordination und 
Kommunikation beim Erkunden, Klären 
und Lösen raumplaneri scher Aufgaben 
eine zentrale Rolle. Wie diese Anfor-
derungen am besten in einer zukunfts-
tauglichen Raumplanungsausbildung 
verwirklicht werden, erfordert einen 
in tensiven Meinungsaustausch über 
Fach- und Institutsgrenzen hinweg.
Universitäten und Technische Hoch-
schulen bilden heute die Fachleute für 
die Aufga ben von morgen aus. Deshalb 
müssen Vor stellungen über die Aufga-
ben, die in Zu kunft zu bewältigen sind, 
ein zentraler Ausgangspunkt für die 
Gestaltung der aka demischen Ausbil-
dung sein – auch im Ge biet der Raum-
planung. Forschung und Lehre stehen 
dabei in einem engen Wechselspiel. 
Der reale Raum als Labor
Die Modelle, die für das Auff inden, 
Prü fen und Umsetzen von Lösungen für 
an spruchsvolle raumplanerische Auf-
gaben verwendbar oder noch zu ent-
wickeln sind, können wertvolle Ein-
sichten und Grund lagen für die Gestal-
tung der Ausbildung liefern. Doch Mo-
delle vermögen den realen Raum als 
Labor nur bedingt zu ersetzen. Das 
gilt ganz besonders für das Verständ-
nis der sozialen, rechtlichen und poli-
tischen Interaktionen im Raum. Die Zu-
sammenarbeit mit führenden Akteuren 
aus der Praxis ist für eine hochstehen-
de Ausbildung deshalb von eminenter 
Bedeutung. Zentraler Kern die ser Zu-
sammenarbeit zwischen Forschung 
und Praxis sind Projektstudien, in de-
nen die se Interaktionen erfahren und 
das Spek trum möglicher Lösungen für 
schwierige Aufgaben ausgelotet wer-
den können. Es ge hört zu den essenti-
ellen Erfahrungen von Projektstudien, 
dass bei schwierigen Auf gaben nie nur 
eine einzige Lösung exis tiert. Gleich-
zeitig fordert ein solches Projektstu-
dium von den Teilnehmenden, die He-
rausforderungen einer interdiszipli-
nären Teamarbeit zu meis tern. 
Neue Angebote für die höhere Aus-
bildung eröffnen
Grössere Mobilität der Studierenden 
sowie ein internationaler Austausch, 
der schon in der Ausbildung zur Fach-
person für Raumplanung und Raument-
wicklung beginnt, erfordern neue An-
Buchhinweis:
Scholl, B. (Hrsg.): HESP – Higher Educa tion in 
Spatial Planning. Positions and Reflections. 
Zürich 2012. 216 Seiten, 62 Franken
31
Kolumne
Liebe Studentinnen und Studenten der Raum-planung, liebe künftige Raum planerinnen und 
Raumplaner,
noch sind Sie jung und voller Ambitionen, ﬂexi-
bel im Geiste, offen für ein paar Anregungen. Sie 
und Ihre Kollegen werden das Bild der Schweiz der 
kommenden fünfzig Jahre entscheidend prägen, 
im besten Fall gestalten, und da scheint es mir 
nicht vermessen, ein paar be scheidene Wünsche 
an die künftigen Gestalter der Schweiz zu richten.
1. Gehen Sie raus! In einer Beschreibung des Be-
rufsbilds auf berufsbe ratung.ch heisst es: «Raum-
planerische Tätigkeiten führen teilweise ins 
Feld. Den grössten Teil der Zeit verbringen diese 
Ingenieure jedoch am Schreibtisch beziehungs-
weise am Computer, erstellen die Plan- und Kar-
tengrundlagen für die jeweiligen Projekte und 
beschäftigen sich mit mathematischen, geoma-
tischen und physikalischen Problemstellungen.» 
Vergessen Sie das. Machen Sie aus dem «teilweise» 
ein «mehrheitlich». Fahren Sie mit dem Zug von 
Genf nach Rorschach, machen Sie einen klei nen 
Spaziergang durch Egerkingen, spüren Sie den 
Beton von Dietikon und die Einfamilienhaus-Hölle 
von Aarburg. Hetzen Sie zur Rushhour durch den 
Bahnhof Bern, geniessen Sie die Nähe Ihrer Mit-
menschen in einem Vorortszug aus Zürich, stehen 
Sie im Stau vor dem Gubrist. Nur so werden Sie 
ein Gefühl für dieses Land bekommen und dafür, 
was hier alles falsch läuft. Und nur so entﬂiehen 
Sie Ihrem mufﬁgen Büro.
2. Bleiben Sie verständlich! Sie haben viele Fach-
begriffe in Ihrem Studium gelernt, Sie wissen, wie 
man einfache Dinge kompliziert er klärt. Vergessen 
Sie es wieder. Erklären Sie uns die Schweiz und 
ihre raumplanerische Zukunft in Ihren ganz eige-
nen Worten. In unseren Wor ten.
3. Bleiben Sie standhaft! In verschiedenen Schwei-
zer Städten läuft der Staat Gefahr, die Hoheit über 
die Raumplanung zu verlieren. Stattdes sen sind es 
die grossen Unternehmen, die über den Raum der 
Allgemein heit bestimmen. In Basel etwa hat die 
Novartis ein Pharma-Ghetto mit Rheinanschluss 
errichtet. Schicke und teure Architektur, Restau-
rants, Büros, Apotheken, Einkaufsläden – durch 
einen Zaun abgeschirmt von der gemeinen Öffent-
lichkeit. Die Stadt in der Stadt, der Rückzugsort 
der Eliten, ist nur ein Vorgeschmack auf «Gated 
Communities» für besonders privilegierte Perso-
nen – in anderen Ländern sind solche bewachten 
Wohnanlagen bereits Normalität. Lassen Sie sich 
nicht einschüchtern:  
Der Raum gehört uns allen.
4. Bleiben Sie weiterhin standhaft! Nicht nur die 
grossen Unternehmen wollen Sie beeinﬂussen, 
vereinnahmen, manipulieren. Die Gefahr ist nie-
derschwelliger. Gemeinderäte, die ihren Nachkom-
men das Erbe mit ei ner geschickten Zonenplanung 
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versilbern; Lokalkönige, die jetzt unbe dingt diese 
Zufahrtsstrasse zu einem neuen Grundstück brau-
chen; Politiker, die nicht verstehen wollen, dass 
Raumplanung allen Interes sen zu dienen hat, und 
nicht nur ihren eigenen. Die Gefahr lauert über all: 
An der Aktionärsversammlung im Kongresszen-
trum und an der Gemein deversammlung in der 
Mehrzweckhalle.
5. Lassen Sie sich nicht entmutigen! Sie werden oft 
den Kürzeren zie hen. Gegen die grossen Unterneh-
men. Gegen die Gemeinderäte und Lokal könige. 
Gegen die Politiker. Sie werden schlimme Ver-
nehmlassungen er leben und sture Mitbürger. Aber 
das muss man aushalten, wenn man im Schweizer 
System etwas bewegen will.
6. Seien Sie ein Vorbild! Ja, die Studentenzeit ist 
vorbei, und Sie verdienen nun in der Verwaltung 
endlich mehr als die paar Franken da mals bei Ih-
rem Aushilfsjob als Nachtportier. Muss es dennoch 
gleich ein Häuschen im Grünen sein? Mit einem 
Carport, einem Buchsbaumhag, einem betonierten 
Grill und einem Gartentrampolin? Ich meine: Nein.
7. Denken Sie gross! Die raumplanerische Misere 
der heutigen Zeit liegt auch in der Verwaltermen-
talität ihrer Vordenker begründet. Es jedem Recht 
machen, alle zum Freund haben: Als Raumplaner 
ist das un möglich. Das müssen Sie aushalten. Und 
wenn Sie das tun: Wagen Sie den grossen Schritt, 
die Vision.
8. Und fast zuletzt: Gehen Sie raus! Ja, schon wie-
der. Fahren Sie an einem Spätsommertag durch 
das Fricktal; kneifen Sie die Augen zusam men, 
wenn Sie mit dem Schnellzug aus dem Hauenstein 
rasen und ins wei che Ober baselbiet blinzeln; er-
leben Sie den Sonnenuntergang auf Gleis 15 des 
Basler Hauptbahnhofs; ﬂanieren Sie durch eine 
mittelalterliche Altstadt im Mittelland; gehen Sie 
mal wieder in die Berge, an einen Fluss oder einen 
See. Gehen Sie wandern! Die Schweiz ist schön. 
Immer noch. Es ist an Ihnen, dass sie so bleibt.
9. Und als kleine Zugabe: Nehmen Sie nicht alles 
so ernst! Vielleicht verzichten Sie in Zukunft auch 
darauf, irgendwelche Kolumnen von Men schen 
zu lesen, die den grössten Teil ihrer Arbeitszeit in 
mufﬁgen Büros verbringen. Vielleicht gehen Sie 
lieber raus!
Philipp Loser, 1980, studierte in 
Basel Geschichte und Philosophie 
und absolvierte den Diplomlehrgang 
am Medienausbildungszentrum MAZ in Luzern. 
Daneben arbeitete er bei der «Volksstimme» in 
Sissach und anschlies send bei der «Basler Zeitung» 
im Stadtressort und im Bundeshaus. Heute ist 
 Loser Bundeshausredaktor der «TagesWoche».
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« Assurer la relève professionnelle en matière 
de développement territorial »
Matthias Howald
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matthias.howald@are.admin.ch
Editorial
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L’aménagement du territoire en Suisse est à 
un tournant. A plusieurs reprises ces derniers 
temps, le peuple souverain a montré qu’il ne 
tolérerait plus les excès de ces dernières dé-
cennies. Il est vrai qu’il a fallu des aména-
gistes et des juristes pour concevoir les im-
meubles qui nous abritent et les infrastruc-
tures qui nous transportent, et pour sauvegar-
der les paysages qui nous réjouissent; mais 
le résultat de leurs efforts a été jugé globale-
ment décevant.
Aujourd’hui, les lois sont remises sur le mé-
tier afin de conserver assez de sol pour les gé-
nérations futures. Cependant, une loi reste 
une loi et son efficacité dépend de sa mise en 
œuvre. Le développement territorial ne pour-
ra devenir durable que si les divers protago-
nistes qui appliquent ces lois sont pleinement 
conscients des enjeux et sont capables de gé-
rer des situations complexes. Bien sûr, nous 
aurons encore besoin de professionnels qua-
lifiés, de juristes et de statisticiens. Mais il 
nous manque aujourd’hui des visionnaires, 
des généralistes et des médiateurs; il faut 
donc en former de plus en plus. 
Ce numéro présente donc d’abord un état 
des lieux des filières de formation dans le do-
maine du développement territorial. Il analyse 
par ailleurs les défis du futur: de quels outils 
nos professionnels devront-ils disposer pour 
faire face aux besoins croissants de sol tout 
en maintenant fermement le cap de la dura-
bilité? 
Nos établissements de formation devraient 
collaborer davantage, même et surtout par-
dessus les frontières culturelles et linguis-
tiques. Les nouveaux aménagistes et urba-
nistes adopteront une vision d’ensemble du 
territoire et travailleront en réseaux interdis-
ciplinaires. Ils disposeront de compétences 
humaines et relationnelles, par exemple en 
matière de négociation et de coordination. 
Il ne suffit toutefois pas de réformer la for-
mation des professionnels. La population aus-
si devra prendre pleinement conscience de sa 
responsabilité en matière de développement 
territorial. Cette matière devrait être ensei-
gnée dès l’école primaire. En effet, lorsqu’ils 
seront grands, ces mêmes enfants utiliseront 
de l’espace pour vivre et influenceront à leur 





La forte croissance de la population et de 
l’urbanisation ont pour corollaires une raré-
faction du sol ainsi que des conflits relatifs 
à son utilisation. Cette évolution oblige à 
effectuer une pesée d’intérêts et à faire des 
choix en matière d’aménagement du terri-
toire. Le développement territorial devient 
une discipline recherchée, qui a besoin de 
professionnels compétents. Les filières de 
formation en aménagement du territoire 
ont évolué et présentent un tableau assez 
confus. Il est donc impératif aujourd’hui de 
lancer une filière spécifique de formation 
en aménagement du territoire et de renfor-
cer la collaboration entre les hautes écoles 
et les universités. Même si un cursus uni-
versitaire spécifique est actuellement en 
préparation, il reste indispensable de main-
tenir la possibilité d’attirer des spécialistes 
d’autres disciplines dans le cadre de for-
mations continues telles que les Masters of 
Advanced Studies (MAS) et les Certificates 
of Advanced Studies (CAS).
Filières de formation en aménagement du ter-
ritoire en Suisse : une diversité qui tourne au 
cauchemar
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études d’architecture, l’Università del-
la Svizzera Italiana dispense un ensei-
gnement dans des domaines secto-
riels.
Rappelons qu’un groupe de travail ré-
unissant l’Association pour le plan 
d’aménagement national (VLP-ASPAN), 
la Conférence suisse des aménagistes 
cantonaux (COSAC), la Société suisse 
des ingénieurs et architectes (SIA) et 
la Fédération des urbanistes suisses 
(FSU) s’est constitué pour élaborer 
Vienne, Milan, Paris et Dortmund. En 
Suisse, on distingue la formation de 
base en aménagement du territoire et 
la formation continue.
Si l’on considère les nouvelles offres, 
le paysage de la formation continue 
dans le domaine du développement 
territorial est très diversif ié. Mais 
la situation devient de plus en plus 
confuse. On notera par ailleurs qu’au-
cune offre de cours n’est proposée 
au Tessin, même si, dans le cadre des 
Une Suisse à bientôt dix millions d’ha-
bitants, l’acceptation de la révision de 
la loi fédérale sur l’aménagement du 
territoire, la problématique des rési-
dences secondaires… autant de chan-
gements auxquels les responsables 
du développement territorial doivent 
se préparer aujourd’hui pour assu-
rer notre avenir. Les résultats des ré-
centes votations fédérales et canto-
nales reflètent la cote grandissante du 
secteur du développement territorial. 
L’image de la profession d’aménagiste 
s’en trouve valorisée. Un vent nouveau 
souffle sur la formation en aménage-
ment du territoire.
Une discipline… interdisciplinaire
Les compétences demandées aux spé-
cialistes de l’aménagement du terri-
toire sont devenues plus larges. Ceux-
ci doivent pouvoir conceptualiser des 
projets d’aménagement, rechercher 
des solutions et disposer d’un savoir-
faire notamment dans les domaines de 
la planification stratégique, de l’urba-
nisme, du paysage, de l’énergie, des 
transports et de l’environnement. Pour 
gérer des problématiques complexes 
de développement territorial en te-
nant compte de tous ces facteurs, les 
jeunes diplômés doivent être en me-
sure d’util iser les instruments ac-
tuels pour proposer des solutions op-
timales et orienter les décisions dans 
une perspective de développement 
durable. Ils doivent également être à 
l’aise avec l’information, la communi-
cation, la coordination, la pesée d’in-
térêts et l’éthique.
A l’heure actuelle en Suisse, l’aména-
gement du territoire n’est enseigné 
au niveau universitaire que dans le 
cadre de filières de formation relative-
ment vastes, telles que la géographie; 
il n’existe pas encore de formation de 
base spécialisée dans ce domaine. Les 
pays voisins, par contre, proposent 
depuis longtemps déjà des cursus uni-
versitaires en aménagement du ter-
ritoire et urbanisme – par exemple à 
Formations de base en Suisse alémanique et en Suisse romande
?? ????????????? ??? ????????? ???????? ??? ?????????? ?????????? ??? ?????????
(MSc) en géographie – mention études urbaines; 
?? ??????????????????????????????????????????????????????????????????????-
ter Research Unit (MRU) Public Planning et, depuis le dernier semestre 
d’hiver, d’un MRU Spatial Development and Landscape Architecture; 
?? ??? ?????? ?????? ??? ??????????? ???????? ??? ?????????? ??? ????????? ???
sciences (BSc) en aménagement du territoire. 
En Suisse alémanique: 
?? ??????????????????????????????????????????????????????????????????????????-
nagistes; elle met l’accent sur les plans d’affectation; 
?? ???????? ??????????? ??????? ???? ?????????? ??? ?????????????? ????????????
dans le cadre des cursus de bachelor et de master en géographie et en 
architecture.
Plusieurs formations de base sont en préparation en Suisse romande: 
?? ????????????????????????????????????????????????????????????????????????-
sités de Neuchâtel, Lausanne et Genève (début prévu en 2014),
?? ?????????????????????????????????????????
Des formations dans des domaines sectoriels de l’aménagement du territoire 
sont proposées: 
?? ?? ??????? ?????????????????????????????????? ?????????????????????????-
pement territorial et systèmes d’infrastructures); et 
?? ???????????????????????????????????????????????????????????????????
Un MSc en ingénierie du territoire peut être obtenu: 
?? ???????????????????????????????????????????????????????????????????????-
tecture et du MSc en génie civil) et 
?? ?? ????????? ?????? ??? ????????? ??? ????????????? ??? ??? ??????????????? ????????
de Genève,
?? ?????????????????????????????????????????????????????????????????????????





Diversité des formations continues
La formation continue en aménagement du territoire est surtout dispensée 
à l’EPFZ, dans le cadre des cours de Master of Advanced Studies (MAS-EPFZ),
dans les trois universités romandes de Genève, Lausanne et Neuchâtel (Mas-
ter en urbanisme durable). 
Il existe par ailleurs plusieurs filières de formation sur des questions rela-




munal, urbain et régional). 
?? ???????????????????????????????????????????????????????????????????
une multitude de possibilités de Certificates of Advanced Studies (CAS) por-








mérations, utilisation des SIG dans la planification;
?? ?????? ????? ?? ???????? ????????????? ???????? ?? ????????????? ???????
cours passerelle transports et tourisme, gestion de processus de développement 
communal et régional, développement régional;
?? ??????????????????????????????????????????????????????????????????????????
urbain.
des propositions relatives aux filières 
de formation du futur. Il étudie de très 
près toutes les lacunes observées afin 
de mettre sur la table des proposi-
tions d’amélioration des cursus de for-
mation. Les travaux sont suivis par un 
groupe d’accompagnement réunissant 
des aménagistes de la Confédération 
et de divers cantons et villes, ainsi que 
des représentants de bureaux d’amé-
nagement.
Ces proposit ions de formation en 
aménagement du territoire consti-
tuent une avancée considérable. En 
effet, elles permetteraient à toute la 
branche de bénéficier d’un concept 
national de formation en aménage-
ment du territoire. Il serait par ailleurs 
souhaitable de créer des f ilières de 
formation de base en aménagement 
du territoire, comme cela se fait dé-
jà dans les pays voisins. Bien sûr, les 
spécialistes d’autres disciplines de-
vraient continuer à pouvoir suivre une 
formation continue en aménagement 
du territoire par des MAS ou des CAS. 
De plus, il serait aussi utile de rendre 
obligatoires les stages pratiques et/
ou l’expérience professionnelle, et ce, 
dans toutes les formations en aména-
gement du territoire.
Coopération par-delà les frontières 
linguistiques
Il importe par ailleurs de renforcer la 
collaboration entre les universités et 
les hautes écoles. Une coopération 
qui irait au-delà des frontières lin-
guistiques, par exemple entre l’EPFZ, 
l’EPFL et l’Université de la Suisse ita-
lienne serait intéressante. Une telle 
démarche permettrait de bénéf i -
cier, même indirectement, du pool 
de connaissances développé dans 
les pays voisins, lequel influence au-
jourd’hui déjà la formation dans les 
dif férentes régions linguistiques de 
notre pays: la Suisse alémanique au-
rait accès au savoir développé en 
France et en Italie; la Suisse romande, 
à celui développé en Allemagne et en 
Italie; et le Tessin serait impliqué dans 
la formation de spécialistes. 
Si l’on considère les formations exis-
tantes et prévues, on observe une ten-
L’AMÉNAGEMENT DU 
TERRITOIRE – ET MOI
Olivia Grimm
Olivia Grimm, 1986, sta-
giaire universitaire, section 
espace rural et paysage de l’ARE, collaboratrice 
scientifique dès janvier 2014.
«Ma vision est celle d’une Suisse vivante et 
diversifiée, dotée d’espaces ouverts et de pay-
sages de qualité, où les transports et l’urbani-
sation sont coordonnés de façon optimale et 
où les questions sociales et culturelles sont 
prises au sérieux. 
Le développement territorial devrait être dyna-
mique et flexible, et évoluer au mieux pour 
permettre de réagir de manière efficace à de 
multiples sollicitations et modifications. Une 
bonne aménagiste doit être capable de com-
prendre les besoins de personnes d’horizons 
et d’intérêts très différents, et de coordon-
ner ces diverses demandes dans l’intérêt de 
la collectivité. Cela exige une grande patience, 
une habileté à négocier et à communiquer, de 
l’entregent, de la créativité, ainsi qu’une capa-
cité à travailler de manière inter et transdis-
ciplinaire.»
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Giovanni Danielli, 1954, 
a travaillé jusqu’en sep-
tembre 2012 en tant que 
responsable de la plani-
fication directrice de la 
Suisse romande et du Tes-
sin au sein de la section 
planification directrice de 
l’ARE. Chargé de cours à la Haute école de 
Lucerne et à la Haute école zurichoise (ZHAW) 
depuis le 1er octobre 2013, il enseigne les dis-
ciplines suivantes: aménagement du territoire 
et planification des transports, écotourisme et 
mobilité.
questions de développement territo-
rial pourraient y être introduits. Ce-
la stimulerait l’intérêt d’un public plus 
large pour ces questions et permet-
trait de préparer la jeune génération à 
mieux comprendre les enjeux en ques-
tion.
Depuis de nombreuses années, l’asso-
ciation VLP-ASPAN propose des cours 
d’introduction à l ’aménagement du 
territoire aux conseillers communaux 
ainsi qu’aux collaborateurs des admi-
nistrations communales et cantonales. 
Durant ces cours de trois jours, les 
participants se familiarisent avec les 
principes et interdépendances entre 
les différentes tâches d’aménagement 
du territoire. A l’aide de cas pratiques, 
ils apprennent à connaître les instru-
ments et le cadre juridique de ces ac-
tivités.
(traduction)
dance au rapprochement du dévelop-
pement territorial et de l’aménage-
ment urbain. Cette évolution peut être 
saluée en regard des tâches de mise 
en œuvre de la nouvelle loi fédérale 
sur l’aménagement du territoire. Il est 
toutefois important de se doter d’une 
vision d’ensemble du développement 
territorial de la Suisse. L’espace rural, 
le paysage, le tourisme, l’énergie et la 
mobilité sont donc des thèmes à ne 
pas perdre de vue. Par ailleurs, l’ob-
jectif de durabilité reste une priorité 
pour parvenir à des mesures et des 
décisions permettant d’af fronter au 
mieux l’avenir. La composante socio-
politique du développement durable 
mérite notamment une attention toute 
particulière.
Pour terminer, il convient d’ajouter 
que les écoles primaires et secon-
daires devraient accorder davantage 
d’importance aux questions d’aména-
gement du territoire dans les cours de 
géographie. Des modules relatifs aux 
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L’aménagement du territoire est né en 
Suisse vers 1930, à la faveur d’échanges in-
tenses entre le monde politique, les prati-
ciens et les universités. Dès 1945, les uni-
versités ainsi que d’autres organisations 
ont proposé des cours et lancé des re-
cherches dans ce domaine. Par ailleurs, 
l’aménagement du territoire suisse béné-




L’enseignement et la recherche en aménage-
ment du territoire: une rétrospective
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Une construction par étapes à partir 
des années 1970
Dès 1950, les protagonistes de l’amé-
nagement national plaidèrent pour la 
création d’un institut autonome, rat-
taché à l’EPFZ. L’Institut pour l’aména-
gement local, régional et national (Ins-
titut ORL de 1961 à 2002) put f inale-
ment voir le jour. Le géographe Ernst 
Winker y enseigna aux côtés de Wal-
ter Custer, nommé professeur d’archi-
tecture et d’aménagement du terri-
toire dès 1960. En 1964, Martin Rotach, 
professeur dans le domaine des trans-
ports, reprit la direction de cet insti-
tut. Des cours (dénommés cours ORL) 
furent également proposés aux étu-
diants d’autres branches, notamment 
en architecture. Peu après sa création, 
l’Institut ORL organisa des colloques 
également ouverts à des personnes de 
l’extérieur. 
En 1965, un cours de formation conti-
nue à suivre en cours d’emploi et 
d’une durée de deux ans, fut mis sur 
pied dans le domaine de l’aménage-
ment du territoire. En 1967, l’Insti-
tut ORL créa le diplôme post-grade en 
aménagement du territoire (dénommé 
MAS depuis 2005) et, pour la première 
fois, un programme d’études de niveau 
universitaire. Jakob Maurer, professeur 
de technique de la planification à l’ins-
titut ORL depuis 1966, fut chargé de la 
direction de ce programme. Il condui-
sit des séminaires pour étudiants en 
trio avec Peter Steiger et Rolf Meyer 
von Gonzenbach. 
En 1970, un an après l’acceptation de 
l’article 22quater vCst sur l’aménage-
ment du territoire, l’Institut d’ensei-
gnement supérieur des techniques 
(HTL) de Brugg-Windisch lança un pro-
gramme d’études post-grade en amé-
nagement du territoire. L’Institut de re-
cherche sur l’environnement construit 
(IREC) fut créé à Lausanne (1971-2001). 
En 1972, année de l’adoption de l’Arrê-
té fédéral instituant des mesures ur-
gentes en matière d’aménagement du 
territoire (AFU), le Technicum intercan-
tonal de Rapperswil proposa un cursus 
chés, différents des activités d’ensei-
gnant du secondaire supérieur. 
En 1942, l’EPFZ organisa un prestigieux 
colloque sur l’aménagement national 
axé sur l’interdisciplinarité, tant au ni-
veau du public concerné que des inter-
venants. Au sein de l’Institut de géo-
graphie de l’EPFZ fut créée, en 1943, 
la Centrale pour l’aménagement natio-
nal qui fut chargée de la recherche, de 
l’enseignement et du conseil. En 1946, 
cette centrale fut élevée au rang d’Ins-
titut pour l’aménagement national et 
offrait des cours sur l’aménagement 
national assortis d’exercices. En paral-
lèle, l’Association suisse pour l’amé-
nagement national (ASPAN), fondée 
en 1943, organisa à partir de 1945 des 
cours spécialisés en aménagement lo-
cal et régional.
Après la seconde guerre mondiale, la 
participation au débat international 
sur l’aménagement du territoire re-
prit. Dès 1945 fut présentée l’expo-
sition «USA baut» au Musée des arts 
décoratifs de Zurich. Parmi les prota-
gonistes de l’aménagement national 
en Suisse, plusieurs aménagistes, no-
tamment Peter Steiger, Jakob Maurer 
et Martin Rotach firent des séjours et 
des voyages d’étude aux Etats-Unis. A 
partir des années 1950, la lit térature 
anglo-saxonne fut consultée avec at-
tention dans le but de suivre les der-
nières actualités dans le domaine de 
l’aménagement du territoire. 
Ensuite vinrent s’ajouter, dans les 
années 1970, des contacts interna-
tionaux, notamment dans le cadre 
de l’OCDE, de la Conférence des mi-
nistres européens de l’aménagement 
du territoire, du Conseil de l’Europe et 
de l’Académie allemande pour la re-
cherche et l’aménagement national 
(ARL). Le directeur de l’ASPAN de 1960 
à 1989, Rudolf Stüdeli, créa une ren-
contre d’aménagistes à laquelle parti-
cipèrent des hauts-fonctionnaires, des 
praticiens et des représentants des 
universités de Suisse, d’Allemagne, 
des Pays-Bas, du Luxembourg et d’Au-
triche. Ce rendez-vous eut lieu chaque 
année à la Pentecôte.
En Suisse, l’aménagement du territoire 
n’est pas le fait des masses populaires, 
mais d’un mouvement politico-culturel 
élitaire né dans les années 1930. Des 
personnalités plutôt conservatrices 
se sont engagées pour la protection 
du patrimoine. Nourries de lit téra-
ture spécialisée et de voyages d’étude, 
elles ont adhéré aux courants progres-
sistes qui commençaient à structu-
rer l’aménagement du territoire dans 
les autres pays. Dans son article sur 
l’aménagement national, paru en 1933, 
Armin Meili avait ainsi donné un aper-
çu des grandes orientations prises à 
l’étranger. 
Inspiration venue des Etats-Unis
Des délégués suisses participaient ré-
gulièrement aux Congrès Internatio-
naux d’Architecture Moderne (CIAM), 
nés en 1928 au château de la Sarraz 
près de Lausanne. Ils se sont joints 
aux discussions internationales et à 
des recherches extrauniversitaires in-
tensives sur des questions d’aménage-
ment. 
En 1937, l’EPFZ institua un groupe de 
travail pour l’aménagement national. 
La même année, des architectes et 
des représentants des autorités fon-
dèrent la Commission pour l’aména-
gement national. Celle-ci élabora, en 
1940 et 1941, des études de portée na-
tionale, financées par l’administration 
fédérale, qui montraient comment éta-
blir un plan d’aménagement local, ré-
gional ou national efficace. 
La vaste campagne de rénovation des 
hôtels et des stations touristiques me-
née de 1940 à 1945 constitua égale-
ment un champ d’expérimentation et 
de recherche en aménagement du ter-
ritoire. 
En 1941, lors de son cours inaugural 
à l’EPFZ, le géographe Heinrich Guter-
sohn s’exprima sur la géographie et 
l’aménagement national. I l attira l’at-
tention de ses étudiants en géogra-
phie sur le fait que l’aménagement na-
tional leur offrait de nouveaux débou-
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La rétrospective des débuts de l’ensei-
gnement et de la recherche dans le do-
maine de l’aménagement du territoire 
en Suisse, avant l’entrée en vigueur de 
la loi fédérale de 1980 sur l’aménage-
ment du territoire, montre que l’inter-
action entre la théorie et la pratique 
fait partie d’une longue tradition.
(traduction)
Martina Schretzenmayr, 
1967, est géographe et 
aménagiste EPF/EPG. Au 
sein du réseau Ville et Pay-
sage de l’EPFZ, elle dirige 
depuis 2006 le projet Histoire de l’aménage-
ment du territoire en Suisse.
(Commission spéciale du logement) 
f inancé par Ernst Göhner. A l’initia-
tive de Peter Steiger, 80 spécialistes 
se penchèrent au sein de cette com-
mission sur une palette de questions 
allant du logement aux plans d’amé-
nagement locaux, en passant par les 
plans de quartier. 
Il convient de citer également le rap-
port sur l’aménagement suisse (1970) 
du groupe de travail de la Confédé-
ration pour l’aménagement du terri-
toire (groupe de travail Kim), qui a trai-
té des questions matérielles et orga-
nisationnelles dans ce domaine. De 
plus, l’élaboration, à partir de 1972, 
de la Conception globale des trans-
ports fut conduite conjointement par 
les politiques, l’administration et la re-
cherche. 
d’études sur l’aménagement urbain. En 
1975 suivit, en Suisse romande, la créa-
tion de la Communauté d’études pour 
l’aménagement du territoire (CEAT). 
Une autre personnalité a marqué le 
paysage de l’aménagement en Suisse 
romande; c’est celle de Jean-Pierre 
Vouga, aménagiste cantonal entre 
1960 et 1972, et professeur d’amé-
nagement du territoire à l’EPUL (puis 
à l’EPFL) entre 1964 et 1972. Ce der-
nier a ardemment défendu la place de 
l’aménagement du territoire dans la 
vie politique suisse, en s’engageant 
notamment dans dif férentes commis-
sions au niveau cantonal et fédéral. 
Mettant son expérience profession-
nelle, ses connaissances étendues et 
sa personnalité humaniste au service 
du Délégué fédéral à l’aménagement 
du territoire, il a sensiblement influen-
cé les travaux de rédaction de la loi 
fédérale sur l’aménagement du terri-
toire. Il a synthétisé son parcours de 
vie dans un livre intitulé De la fosse 
aux ours à la fosse aux lions.
L’interaction entre la théorie et la 
pratique est une tradition
 
De par la nature même de l’aménage-
ment du territoire, la recherche dans 
ce domaine est appliquée. Cela se re-
f lète également dans les projets de 
recherche du jeune Institut ORL. Im-
médiatement après sa fondation, cet 
institut fut chargé d’une étude sur 
les lieux d’implantation industrielle. 
Dans le cadre de l’encouragement à la 
construction de logements, il élabo-
ra ensuite des lignes directrices pour 
l’aménagement du territoire ainsi que 
des «conceptions directrices natio-
nales». De même, il s’occupa de la ré-
daction de directives sur la protection 
du paysage, qui purent être appliquées 
à partir de 1972 à la désignation des 
territoires à protéger au sens de l’AFU. 
En parallèle à l’activité de l’Institut 
ORL, des recherches extra-universi-
taires furent poursuivies, par exemple 
par le Fachausschuss Wohnen FAW 
Genève, projet d’urbanisme. Extrait de: Städtebau in der Schweiz (L’urbanisme en Suisse). 
Grundlagen. Edité par la Fédération des architectes suisses, rédigé par Camille Martin et Hans 
Bernoulli, 1929.
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?? ??????????????????????????????????????
de la Suisse de 1930 à nos jours. Il in-
vite les élèves à se mettre dans la peau 
d’une personne qui négocie un proces-
sus de densification des constructions. 
Pour tous les niveaux – et donc éga-
lement pour les adultes – l’utilisation 
d’un modèle en 3D du village de Da-
vos et environs a été un support utile 
sur lequel nous avons projeté, à choix, 
la carte des dangers, le plan de zones 
et des orthophotographies (photos aé-
riennes rectif iées). Cette technique 
permet de travailler de façon interac-
tive sur des thèmes tels que les affec-
tations non autorisées dans les zones 
de danger, la protection du paysage ou 
l’urbanisation compacte. 
Au niveau gymnasial, il est possible 
de se référer aux cours donnés dans 
les domaines de l’énergie, des trans-
ports et des sciences politiques, et de 
les développer. La référence à des si-
tuations familières de l’environnement 
quotidien, et la mise en scène dans le 
territoire étudié des activités que tout 
le monde connaît, se sont révélées ef-
ficaces à tous les niveaux.
Matériel pédagogique sous : www.penser-le-territoire.ch 
écoles, contact: info@penser-le-territoire.ch
 (traduction)  
Martina Schretzenmayr, 
1967, est aménagiste. Elle 
travaille au Réseau Ville et 
Paysage de l’EPFZ et s’oc-
cupe, en tant que curatrice, 
de l’exposition itinérante 
«Penser le territoire».
Simona Casaulta-Meyer, 
1980, a étudié le manage-
ment culturel et le design 
industriel. Elle est assis-
tante de projet pour l’ex-
position itinérante «Penser 
le territoire».
Sensibiliser dès le primaire des élèves 
à l’aménagement du territoire, tel est 
l’objectif visé par les animations pro-
posées en 2012 dans les écoles, au-
tour de l’exposition itinérante «Penser 
le territoire». Les expériences de ces 
deux dernières années sont très posi-
tives. Elles montrent que ce sujet sus-
cite la curiosité et l’intérêt des élèves. 
Les enfants et les ados saisissent ra-
pidement les mécanismes de base du 
fonctionnement du développement 
territorial, ainsi que ses enjeux. 
Nous proposons aux écoles primaires 
les éléments suivants:
?? ???? ?????? ?????????? ???? ??????????
cette maison?» permettant d’aborder, 
grâce à la recherche fictive d’un ter-
rain, plusieurs questions, notamment 
les dangers naturels, les coûts d’infras-
tructure, la protection du paysage et 
des terres cultivées et le développe-
ment de l’urbanisation vers l’intérieur; 
?? ????????????????? ???????????????????????
jeu qui met les élèves en situation à par-
tir d’un exemple familier, celui d’une pis-
cine en plein air, et qui permet d’expli-
quer les notions de conflit d’utilisation, 





L’aménagement du territoire pour les jeunes 
à partir de dix ans
En 2012 et 2013, le Réseau Ville et 
Paysage de l’EPFZ a sensibilisé des 
élèves des écoles primaires aux en-
jeux de l’aménagement du territoire 
en les invitant à découvrir l’exposi-
tion itinérante «Penser le territoire». 
Les moyens utilisés allaient de la vi-
site guidée de l’exposition à l’orga-
nisation d’ateliers, en passant par 
des leçons données par des enfants. 
L’occasion de recueillir des expé-
riences sur la façon de transmettre 
des notions d’aménagement du ter-




Beaucoup d’urbanistes se rendent esclaves 
de normes et de variantes générées par or-
dinateurs, au lieu de donner libre cours à 
leurs idées et de travailler sur des projets 
gardant une certaine souplesse. C’est l’avis 
de Pierre Feddersen, qui attend davantage 
d’audace de la part de la profession. La po-
pulation comme les politiciens ont besoin 
de visions claires de la part des profession-
nels, visions qui puissent servir de base à 
la discussion. Tout projet, toute  conception 
doit mettre l’humain au centre des pré-
occupations.
Pierre Feddersen,1949, diplômé de l’EPFZ, est l’auteur 
de conceptions urbanistiques et paysagères et de plans 
d’aménagement de différentes régions et villes de Suisse, 
du Land de Brandebourg et de l’Est lyonnais. Il est co-
propriétaire depuis 1989 de l’Atelier Feddersen & Klos-
termann, urbanisme - architecture - paysage à Zurich. 
Après avoir enseigné en tant que professeur invité à 
l’Université technique de Graz, il a conduit de 1994 à 
2006 les ateliers d’urbanisme à l’IAUG (Genève). De 2005 
à 2007, il a dirigé l’atelier «Ville et territoire» en qualité 
de membre du comité scientifique des études postgrade 
(MAS) en développement territorial de l’EPFL. Depuis 
2011, il est coresponsable de l’atelier de projets urbains 
à l’Institut de géographie de l’UNIL (Lausanne).
Pierre Feddersen est membre de la Commission d’urba-
nisme de la ville de Neuchâtel, de la « Stadtbildkommis-
sion » de la ville de Berne, de la Commission d’urbanisme, 
d’architecture et du paysage de la ville de Payerne et 
de la Commission d’urbanisme du canton de Soleure. 
Depuis 2012, il est également membre de la Commission 
du Prix Wakker décerné par Patrimoine suisse.
« Nous, aménagistes et urbanistes, devons nous 
affirmer davantage »
44 forum du développement territorial 3/2013
sivement sur ordinateur sont moins ou-
verts aux idées nouvelles et plus rapi-
dement considérés comme «bouclés», 
sans que toutes les possibilités aient 
été épuisées. De nombreux aspects 
restent en rade, privés de tout examen 
critique.
Comment redresser la barre?
Pour les projets urbains et paysagers 
dont j’assure le suivi, je m’efforce de 
faire le plus possible d’esquisses à 
main levée. Un trait net et précis dé-
signe ce qui est indiscutable. Les lignes 
plus fines ou floues peuvent et doivent 
même être corrigées et donc amélio-
rées. J’essaie d’appliquer cette mé-
thode de concrétisation par étapes 
successives, utilisée à l’origine en ar-
chitecture, avec mes étudiants qui tra-
vaillent sur des projets d’urbanisme.
Y a-t-il d’autres aspects qui vous 
choquent dans la formation?
A l’heure actuelle, la formation est très 
technique et fonctionnelle, et souffre 
d’une inflation normative. L’aspect hu-
main, qui devrait être au centre de 
toute planif ication, est oublié. Dans 
les années 1970, lorsque j’étais étu-
diant, nous nous référions à des socio-
logues et comportementalistes comme 
Lucius Burkhardt, Henri Lefebvre, Fran-
çoise Choay, Eduard Hall et Erving Goff-
man. Aujourd’hui, les sociologues se 
font rares. Nous aurions besoin d’une 
vingtaine de Christian Schmid! Nous 
devons travailler en tenant davantage 
compte de la dimension humaine, dans 
toute sa complexité. Comment pou-
vons-nous créer des villes, des quar-
tiers et des espaces qui correspondent 
aux besoins d’une population de mul-
tiples provenances, de tranches d’âge 
et de groupes sociaux différents? Au-
jourd’hui, en matière d’urbanisme et 
d’aménagement du territoire il manque 
souvent la sensibilité qui permettrait 
d’ouvrir un dialogue avec la socié-
té. En forçant le trait, on pourrait dire 
qu’en architecture, il suffit désormais, 
question qui importait était celle de sa-
voir quelle était la meilleure variante à 
retenir et à approfondir. Malheureuse-
ment, les étudiants ont trop tendance 
à adopter des raisonnements faciles et 
à vouloir des réponses simples.
Mais le résultat final doit être clair, 
non?
Bien sûr. Mais ce résultat peut et doit 
s’imposer sur la base de discussions et 
de propositions d’amélioration, et non 
à partir d’un simple système d’évalua-
tion par points. Les étudiants doivent 
être plus critiques et devenir aussi plus 
créatifs. Cette faculté de visualiser un 
projet dans son ensemble est indis-
pensable en architecture, mais aussi, 
à une plus grande échelle, pour des 
conceptions en urbanisme.
Ce mode de pensée que vous cri-
tiquez est-il, lui aussi, la consé-
quence d’une inflation technique?
L’ordinateur a considérablement ré-
duit l’espace de créativité dans l’éla-
boration des projets. Tout commence 
dès les premières esquisses. La per-
sonne qui les a dessinées au crayon ar-
rive à transposer des nuances, des hé-
sitations et des hypothèses dans son 
projet. Ce flou ne peut être rendu à 
l’écran. Pour la clientèle également, 
l’outil a une influence sur le résultat: 
il y aura une énorme différence si, en 
tant qu’investisseur ou élu, vous devez 
vous prononcer sur un croquis ou sur 
une image de synthèse créée par ordi-
nateur. Même si le projet se trouvant 
sur ordinateur porte bien le titre de 
«projet», il paraîtra plus abouti et dé-
finitif, il sera moins sujet à discussion 
que le croquis.
Vos collègues plus jeunes, qui ont 
grandi avec l’informatique, par-
tagent-ils votre avis?
Bien sûr, je suis un dinosaure à leurs 
yeux. Cependant, je constate au quoti-
dien que les projets développés exclu-
Monsieur Feddersen, comment ap-
pelez-vous votre profession?
Je préfère urbaniste à aménagiste. La 
dénomination off icielle d’aménagiste 
ne me plaît pas trop. Le terme aména-
giste, en allemand « Planer » qui vient 
de « Plan » fait référence à un plan en 
deux dimensions, ce qui me paraît ré-
ducteur.
Vous êtes d’abord passé par l’archi-
tecture avant d’exercer votre pro-
??????????????????????????????????
vous frappent le plus chez les étu-
diants d’aujourd’hui?
Tout d’abord, je précise que je n’ai pas 
une vision exhaustive des f ilières de 
formation en Suisse. Je constate toute-
fois que mes étudiants ont de la peine 
avec le projet, avec le processus de la 
conception et de la composition spa-
tiale.  Il est difficile pour eux de struc-
turer les différents aspects d’une pla-
nification d’envergure, de les rassem-
bler dans un tout cohérent et de situer 
finalement le projet dans une perspec-
tive historique.
Comment cela se fait-il? Le métier 
est-il devenu plus complexe?
Certainement. L’aménagement exige 
des compétences toujours plus vastes. 
Ces dernières années, de nouveaux cri-
tères sont venus s’ajouter: l’environne-
ment et le développement durable. De 
plus, les normes techniques et les pres-
criptions juridiques que les urbanistes 
doivent respecter sont de plus en plus 
raff inées et complexes. S’il est indé-
niable que les exigences deviennent 
plus nombreuses, ce n’est qu’une par-
tie du problème. Je constate surtout 
une difficulté à penser en termes de 
variantes. Récemment, je me suis oc-
cupé d’un projet à la Haute école de 
Rapperswil. Les étudiants devaient dé-
velopper plusieurs variantes. La dis-
cussion qui a suivi n’a pas porté sur 
les atouts des différents projets ni sur 
une synthèse de ces atouts. La seule 
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Dans ce domaine, je suis particulière-
ment sceptique. La densif ication est 
fortement critiquée par la population. 
Ce n’est pas surprenant, car les opé-
rations de densif ication restreignent 
souvent le cadre de vie. 
Les images en 3D permettant de visua-
liser un projet de densification ont sou-
vent pour effet d’effrayer, et non pas 
de convaincre. S’agissant de la densifi-
cation, il ne faudrait en aucun cas s’ap-
puyer sur des images, qui donnent une 
impression de réalité finie. Il est préfé-
rable d’utiliser des esquisses montrant 
qu’il n’y a pas qu’une seule manière de 
densifier mais qu’il y a aussi des possi-
bilités d’utiliser les structures urbaines 
existantes et d’en faire un usage plus 
diversifié.
Pour en revenir à la formation: 
comment les différentes régions du 
pays coopèrent-elles dans ce do-
maine?
La Suisse occupe une position idéale 
pour profiter de deux cultures dif fé-
rentes en matière d’aménagement et 
d’urbanisme. Cependant, ce formi-
dable atout est largement inexploité. 
La raison en est tout simplement le fos-
sé linguistique: les Romands ne parlent 
pas l’allemand, les Suisses aléma-
niques ne maîtrisent pas suffisamment 
le français. Il n’est donc guère surpre-
nant que les étudiants préfèrent choi-
sir de faire leurs semestres d’échange 
à l’étranger !
Comment différenciez-vous ces 
deux cultures, en matière d’aména-
gement et d’urbanisme?
En Suisse romande, on est peut-être 
plus souple. On a davantage tendance 
à partir de la solution recherchée, puis 
à trouver le meilleur moyen pour l’at-
teindre. Du coup, on est plus à l’aise 
et plus libre pour concevoir. Les pro-
jets d’agglomération de première gé-
nération en sont l’illustration: les Ro-
mands ont développé des projets am-
bitieux, tandis que les Alémaniques se 
d’un ouvrage. Sur ordinateur, ce pro-
cessus est moins perceptible dans ses 
dimensions spatiales. Ce faisant, on 
perd jusqu’à l’idée même d’organiser le 
processus de projet différemment.
Sommes-nous devenus des es-
claves de la réalité virtuelle?
Un peu. Et cela ne nous fait pas ga-
gner de temps. Sans parler du perfec-
tionnisme, certaines esquisses sur or-
dinateur demandent plus de temps 
que des croquis à la main. Sur papier, 
on dessine l’essentiel en quelques se-
condes. D’ailleurs, quelques donneurs 
d’ouvrage sont revenus aux croquis. En 
ce qui concerne l’aménagement des 
abords des arrêts de la ligne de tram 
du Glattal, la Société de transports res-
ponsable (VGB) a demandé des croquis 
pour bien faire comprendre que rien 
n’était décidé et qu’il s’agissait «d’es-
paces en devenir».
La modélisation informatique est 
un instrument qui se prête bien à 
la visualisation de projets de den-
sification du milieu bâti. Êtes-vous 
d’accord avec cela?
pour devenir une star, de respecter les 
normes légales et d’habiller un bâti-
ment d’une façade qui frappe, originale 
et unique. Il faut inviter les étudiants 
à se détourner de cette tendance à 
l’éclectisme, qui leur fait oublier la vi-
sion d’ensemble.
L’ordinateur reste quand même une 
voie royale?
Naturellement ! Je ne suis pas contre 
l’utilisation de l’ordinateur pour la 
conception de plans. Il existe des ap-
plications remarquables et des ani-
mations spectaculaires. Mais une ma-
quette en bois, en carton ou en polys-
tyrène reste un instrument de travail 
indispensable.
Comment cela?
Pour AlpTransit Gothard, nous avons 
réalisé un nombre incalculable de 
maquettes. Nos collaborateurs ont 
construit tous les éléments avec exac-
titude, comme on l’aurait fait sur le ter-
rain. La maquette en carton permet de 
visualiser et comprendre les différentes 
étapes de conception et de réalisation 
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nifications hétérogènes, mais il n’y a 
aucune planif ication directrice d’en-
semble, pas de concept, pas de projet 
métropolitain auquel les instances po-
litiques puissent s’identifier, et qui fa-
ciliterait une politique de développe-
ment territorial à long terme. Nul be-
soin d’étudier minutieusement tous les 
détails. Il serait en revanche bienvenu 
de disposer de grandes lignes, d’une 
vision claire de ce territoire qui subi au-
jourd’hui un développement fulgurant.
A qui la faute?
L’esprit de clocher des cantons est 
un obstacle majeur, mais la Confé-
dération pourrait encourager davan-
tage une planification suprarégionale. 
L’exemple de la région métropolitaine 
de Zurich prouve qu’avec de la bonne 
volonté, une planif ication à grande 
échelle est tout à fait réalisable.
Y a-t-il également dans la profes-
sion des lacunes impossibles à 
combler?
Notre « corporation » souffre peut-
être d’un perfectionnisme exacerbé. 
Chaque chose doit être réglée dans ses 
moindres détails et bien sûr, respecter 
les normes. Les cantons attisent cette 
tendance en précisant sans cesse leurs 
prescriptions. Elaborer un plan d’amé-
nagement n’est pas une opération mé-
canique obéissant à tel ou tel schéma. 
Cela s’apparente plutôt à une partie 
d’échecs: les deux ou trois premiers 
tours de jeu coulent de source et après, 
il faut être subtil et agir en s’adaptant 
aux nouvelles circonstances. Cette 
souplesse fait défaut à de nombreux 
aménagistes, et elle est souvent ab-
sente des planifications. La formation 
ne lui accorde pas assez d’attention.
????????????????????????????????
L’urbaniste devrait se considérer 
comme un coordinateur. Il doit gar-
der le cap et chercher des voies nou-
velles pour parvenir aux objectifs 
s’agit de projets néces-
sitant une vision d’en-
semble suprarégionale. 
Cet exemple montre que 
ces deux cultures pré-
sentent chacune leurs 
forces et leurs faiblesses. 
Il serait donc très judi-
cieux qu’elles soient per-
méables l’une à l’autre, 
dans le cadre de la for-
mation par exemple.
Interdisciplinarité 
est un mot écrit en 
grosses lettres dans 
les cursus de forma-
tion – du moins en 
théorie. Pourquoi est-
il si important d’em-
brasser autant de do-
maines?
L’urbaniste est un gé-
néraliste. Cela signif ie 
qu’il doit s’intéresser à 
de nombreux domaines 
sectoriels et s’approprier 
un minimum de connais-
sances dans chacun 
d’entre eux. En effet, le 
métier va encore se com-
plexifier. Celui qui ignore 
et occulte certains as-
pects d’un projet d’amé-
nagement ne prend pas 
au sérieux les partenaires concernés 
et risque de se les mettre à dos. Il est 
également important d’avoir le sens du 
temps (timing): on doit savoir qui invi-
ter dans le processus, et quand. Un ur-
baniste, c’est comme un metteur en 
scène qui, au besoin, doit pouvoir se 
glisser lui-même dans un rôle d’acteur.
Y a-t-il des metteurs en scène éga-
lement au niveau régional et natio-
nal?
Pas assez malheureusement. Prenons 
l’exemple de la région métropolitaine 
de l’Arc lémanique. Il coexiste autour 
du lac Léman une multitude de pla-
sont contentés de livrer une simple 
«liste de commissions» à Berne.
Est-ce dû à une mentalité diffé-
rente?
Non, je pense que la traduction y est 
pour beaucoup. Les Romands parlent 
de « projet d’agglomération », ce qui 
sous-entend des concepts et des pro-
jets visionnaires pour l’ensemble d’une 
agglomération, alors que le terme 
d’«Agglomerationsprogramm» évoque 
plutôt une addition d’interventions 
ponctuelles dans des structures exis-
tantes. Entre-temps, ce malentendu a 
été dissipé et tout le monde sait qu’il 
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Et fait aggravant, les résultats ne 
se voient qu’à la génération sui-
vante, n’est-ce pas?
Effectivement, cette dimension tempo-
relle ne facilite pas les discussions. Les 
effets des planifications d’aujourd’hui 
ne sont en général perceptibles que 
vingt ans plus tard. Le facteur temps 
est souvent sous-estimé. Un grand 
nombre d’étudiants n’ont pas pris suf-
f isamment conscience de la grande 
complexité et de la très longue du-
rée des processus d’aménagement. Le 
mode de procéder par projets aide à 
garder ces processus à la fois contrai-
gnants et ouverts à des évolutions ul-
térieures, dans l’intérêt des généra-
tions futures. Il appartient donc aux 
institutions de formation d’assumer 
une responsabilité particulière, celle 
de bien faire comprendre aux jeunes 
urbanistes que les projets d’aménage-
ment doivent s’inscrire dans la durée.
(traduction)
La participation de la population joue 
un rôle important mais ce n’est pas à 
elle de faire notre travail. Il ne faut pas 
faire la somme de tous les besoins et 
mettre en œuvre des solutions sus-
ceptibles de contenter tout le monde. 
On risquerait alors de créer un océan 
de maisons individuelles avec jardi-
net! Les urbanistes doivent dévelop-
per des variantes qui intègrent toutes 
les composantes et les mettre ensuite 
en discussion. Leur rôle est également 
de faire comprendre que concevoir et 
réaliser des plans est une affaire de 
professionnels. La population ne doit 
pas être sollicitée de façon excessive. 
Un particulier ne peut pas être expert 
dans tous les domaines. L’aménage-
ment territorial et urbain est un do-
maine complexe et abstrait. Pour le ci-
toyen, parvenir à conceptualiser des 
projets abstraits ne va pas de soi. Si 
vous me permettez la comparaison 
avec le domaine de la santé, celui qui 
participe à un colloque de médecine 
sans être de la profession est rapide-
ment dépassé. 
fixés. Il faudrait apprendre, non pas à 
maîtriser dès le début tous les para-
mètres et toutes les normes, mais à 
être à l’aise avec une certaine marge 
d’incertitude. Aujourd’hui, les filières 
de formation ne permettent pas d’ac-
quérir ce savoir-faire. Il faut attendre 
la pratique pour en faire l’apprentis-
sage. Une nouvelle approche de l’en-
seignement pourrait par conséquent 
apporter quelques améliorations: les 
étudiants devraient apprendre à défi-
nir les éléments clés non négociables, 
et à laisser les autres points ouverts. 
Le professeur doit montrer comment 
identifier et respecter les contraintes, 
et comment garder une marge de ma-
nœuvre pour exploiter ultérieurement 
des possibilités de modif ication et 
d’amélioration.
 « Garder une marge de manœuvre »,
cela signifie-t-il implicitement que 
les urbanistes doivent s’adapter 
aux sautes d’humeur des politi-
ciens?
Non. Nous devons faire sérieusement 
notre travail et laisser ensuite les élus 
décider. Se contenter de faire un in-
ventaire de tous les besoins n’abou-
tit à rien. Chaque protagoniste fait 
alors part de ses desiderata, ce qui dé-
bouche sur des solutions de compro-
mis peu satisfaisantes. En revanche, 
l’urbaniste doit s’affirmer de manière 
beaucoup plus franche, plus forte et 
plus déterminée. Selon mon expé-
rience, les élus sont ravis de recevoir 
des propositions bien mûries. En tant 
qu’urbaniste, il vaut la peine de tenir 
un langage clair. Il faut donc présenter 
en toute transparence les pistes pos-
sibles pour concrétiser un projet. Et 
il est également indispensable d’indi-
quer les coûts, les risques et les retom-
bées négatives qui pourraient en ré-
sulter. Un concept qui suit une logique 
et qui tient compte des différents be-
soins peut être défendu par le monde 
politique.
?????????????????????????????????????
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Pierre Yves Delcourt
pierre-yves.delcourt@idea-link.eu
L’aménagement du territoire est en ébulli-
tion. La Suisse manque pourtant de spécia-
listes compétents en aménagement du ter-
ritoire et en urbanisme. Une étude comman-
ditée par la Confédération, les cantons et 
les associations professionnelles propose 
d’améliorer la formation. 
Formation en aménagement du territoire et 
urbanisme : répondre aux besoins
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tées au cours du dernier semestre à 
un collège de représentants du milieu 
professionnel et à un collège du milieu 
académique. 
La dif fusion du rapport en 2014 per-
mettra d’élargir le débat avec les mi-
lieux concernés. L’objectif est de ra-
pidement mettre en œuvre les recom-
mandations de l’étude. On espère ain-
si dans un avenir prochain plus de gé-
néralistes et de spécialistes très bien 
formés et rapidement opérationnels 
pour répondre aux nombreux besoins 
du marché. 
Cette étude a été commanditée par 
l ’Of f ice fédéral du développement 
territorial, la Conférence suisse des 
aménagistes cantonaux, la Fédéra-
tion suisse des urbanistes et la Socié-
té suisse des ingénieurs et des archi-
tectes. Elle a été menée par les urba-
nistes Francesca Pedrina de Studio Ha-
bitat, Pierre Yves Delcourt d’iDeA-Link 
et Paul Pfister, ancien chef du service 
cantonal d’urbanisme d’Argovie. Elle a 
été soutenue par l’Association suisse 
pour l’aménagement du territoire (AS-
PAN).
Pierre Yves Delcourt, 1964, 
est urbaniste conseil chez 
iDeA-Link Sàrl. Après des 
études d’urbanisme à 
Montréal et Paris entre 
1989 et 1994, il a piloté 
des grands projets d’urba-
nisme: Schéma directeur de l’agglomération 
de Besançon (France), Plan local d’urbanisme 
de la Communauté urbaine de Lille (France) 
et Projet d’agglomération Lausanne-Morges. A 
l’ARE, il a coordonné les projets d’aggloméra-
tions et conseillé la direction sur les dossiers 
stratégiques. Il conseille aujourd’hui les col-
lectivités territoriales en matière de dévelop-
pement du territoire.
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et géographie urbaine, etc.), autres 
connaissances scientif iques liées à 
l’urbanisme (architecture, transport, 
paysage, environnement, polit iques 
publiques, etc.) et savoir-faire appli-
qué à l’urbanisme (techniques de re-
présentation graphique ou de parti-
cipation publique par exemple). Les 
MAS en urbanisme offrent parfois le 
même spectre de cours. Ces forma-
tions sont toutefois trop courtes pour 
permettre d’acquérir une culture so-
lide en matière d’urbanisme : 60 à 90 
crédits pour le MAS au lieu de 120 cré-
dits ETCS pour le master, cela fait une 
différence !
Les administrations et les bureaux 
d’étude ont de fortes attentes. Le pro-
fil de l’urbaniste fait consensus. Il doit 
d’abord avoir des compétences gé-
nérales en analyse, synthèse et ré-
solution de conflits. Apte au travail 
d’équipe, il sait mener des processus 
complexes d’aide à la décision. Pour 
cela, il s’appuie sur ses connaissances 
institutionnelles, politiques et tech-
niques. Il cerne les enjeux du dévelop-
pement territorial grâce à sa culture 
générale : histoire des villes, géogra-
phie et anthropologie urbaines, ingé-
nierie, architecture, paysage, etc. Il 
aborde aisément toutes les échelles 
de planification. Il maîtrise le droit de 
l’urbanisme. C’est un bon communica-
teur. 
A ce jour, rares sont les formations qui 
répondent simultanément à toutes ces 
attentes. Certains diront que le mou-
ton à cinq pattes n’est pas encore né. 
Pourtant la science fait des pas de 
géants et une solution se trouve assu-
rément à notre portée. 
Plusieurs propositions ont déjà été 
énoncées : présentation commune sur 
une plateforme Internet dans un for-
mat homogène facilitant la comparai-
son, création d’un espace d’échange 
entre monde professionnel et monde 
académique, définition d’un contenu 
minimal – sorte de tronc commun,  en-
couragement à la mise sur pied de fi-
lières complètes (bachelors et mas-
ters). Ces propositions ont été présen-
En Suisse, l’offre de formation dans le 
domaine de l’aménagement du terri-
toire et de l’urbanisme est riche et pa-
radoxalement lacunaire. On dénombre 
sept maitrises (Masters of Science), 
quatre MAS (Masters of Advanced Stu-
dies) et autant de certif icats (Certif i-
cate of Advanced Studies). Toutefois, 
seules quatre formations décernent 
un diplôme d’urbaniste, deux en Ro-
mandie, deux en Suisse alémanique et 
il n’y en a aucune au Tessin. Toutes les 
autres formations offrent néanmoins 
la possibilité à des spécialistes rele-
vant d’autres disciplines (architecture, 
génie civil, géographie, etc.) d’acquérir 
des connaissances dans le domaine de 
l’aménagement du territoire et de l’ur-
banisme. Si ces formations sont certes 
indispensables, cela ne suffit pas pour 
mener à bien des projets d’urbanisme.
Le contenu des formations est très va-
riable : certaines mettent l’accent sur 
les sciences humaines (géographie et 
anthropologie urbaine, sciences poli-
tiques), d’autres sur l’architecture ou 
l’ingénierie. Certaines sont très aca-
démiques, d’autres orientées vers la 
conception de projet ou les techniques 
appliquées (géomatique, infographie, 
etc.). Cette diversité est à saluer : elle 
devrait permettre de répondre aux dif-
férentes attentes des personnes inté-
ressées et aux besoins de la profes-
sion. Mais est-ce vraiment le cas ?
Comment faire le bon choix quand il 
est dif f icile de comparer les offres ? 
Priorités d’enseignement, plan d’étude, 
liste et compétences du corps ensei-
gnant, publics cibles, conditions de 
déroulement (possibil ité de temps 
partiel par exemple) sont présentés 
de manière très variable et rarement 
complète. Il est donc difficile pour les 
candidats à l’inscription de choisir la 
formation qui conviendra le mieux à 
leurs besoins et désirs. 
Seules les formations de base (bache-
lor et /ou master) en urbanisme dis-
pensent un enseignement complet : 
connaissances scientif iques propres 
au domaine de l’urbanisme (droit et 
histoire de l’urbanisme, anthropologie 
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Si l’on considère l’espace comme un bien 
public, cela conduit à considérer d’une ma-
nière nouvelle l’action sur l’espace, autre-
ment dit le «développement territorial». On 
identifie immédiatement son  caractère sys-
?????????????????????????????????????????-
teur, même individuel, peut y jouer. C’est 
parce qu’il n’appartient à personne que 
l’espace appartient à tous. Et c’est parce 
que c’est un bien public qu’il ne peut 
qu’être complémentaire, aux autres biens 




L’espace comme bien public
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l’espace fonctionne comme bien pu-
blic : ses producteurs-consomma-
teurs ne sont pas seulement les ré-
sidents d’un lieu, ni même ses seuls 
habitants permanents, mais aussi les 
travailleurs, les consommateurs, les 
touristes et, au fond, toutes les autres 
personnes pour qui ce lieu compte. 
il ne s’agirait que de la distribution 
d’un bien privé qui connaîtrait les li-
mites classiques de la concurrence et 
de l’exclusion. Si en revanche, l’appre-
nant joue un rôle dans la construction 
et la diffusion du savoir, alors on peut, 
dans le principe en tout cas, conce-
voir une augmentation illimitée du sa-
voir produit et distribué. Tel est le cas 
pour l’espace, qui, par exemple, pro-
fite de sa forte densité pour être da-
vantage productif et créatif : c’est ain-
si que naissent la ville et l’urbanité.
Inversement, en matière d’espace, il 
suf f it d’un petit nombre d’interve-
nants, pour modif ier non seulement 
le cadre de vie de ces mêmes inter-
venants, mais aussi celui des autres. 
Si vous faites construire une villa dans 
un espace jusqu’ici vide de bâtiments, 
vous en changez immédiatement plu-
sieurs aspects, et notamment le 
contenu des images collectives qu’on 
appelle « paysage ». En juillet 2013, un 
projet genevois de plage publique la-
custre a été refusé par la justice. Les 
acteurs de ce rejet ont été un lobby 
néo-naturaliste isolé (tous les partis 
du canton, y compris les Verts étaient 
favorables au projet), appuyé par une 
partie de la magistrature sensible à sa 
rhétorique ; ceci aura des effets consi-
dérables sur la dynamique spatiale, 
avec, au mieux un retard de plusieurs 
années. L’action spatiale peut donc 
aussi avoir pour conséquence de blo-
quer les dynamiques, de « congeler » 
les paysages, et peut se réclamer de 
valeurs anti-humanistes pour définir 
une politique d’aménagement, ce qui 
entre alors en collision avec l’idée de 
bien public comme expression du dé-
veloppement des êtres humains.
À Genève également, les citoyens 
constatent régulièrement que quel-
ques dizaines d’habitants du quartier 
des Grottes, qui, du fait de sa locali-
sation près de la gare de Cornavin, oc-
cupe une position stratégique pour 
toute l’agglomération, se sont auto-
proclamés seuls propriétaires du lieu. 
Cette approche monoscalaire montre 
bien, a contrario, de quelle manière 
Dans sa définition économique clas-
sique, un bien public est un bien dont 
la consommation par le plus grand 
nombre n’affecte pas la valeur (« non-
rival : pas de concurrence pour l’accès 
au produit ; non-excludable : pas d’ex-
clusion d’une catégorie de consom-
mateurs potentiels, comme dans un 
club »). Dans sa définition élargie à 
l’ensemble du social, c’est un bien 
dont la valeur, marchande ou non, 
n’est pas affectée par la consomma-
tion du plus grand nombre. D’une part, 
il est public à la fois par sa production 
et par sa consommation, d’autre part, 
il est coproduit et coconsommé par 
ses opérateurs directs et par la socié-
té tout entière. L’éducation et la san-
té sont des biens publics, et on peut 
considérer que le développement dans 
son ensemble se définit (par contraste 
avec la seule croissance économique) 
comme la composante « bien public » 
de la dynamique sociale. 
Dans la production d’un bien public, la 
société prise comme un tout est pré-
sente d’une manière ou d’une autre 
et on peut donc parler de bien systé-
mique, par opposition à une chaîne de 
valeur classique. Cela ne veut pas dire 
qu’un bien public soit forcément pro-
duit et distribué par des entreprises 
d’État. Par exemple, les réseaux de 
mobilité peuvent comprendre des en-
treprises privées qui exercent leurs ac-
tivités en respectant certaines règles 
de « service public ». Il faut donc évi-
ter, à propos de l’espace, la confusion 
entre public et étatique. C’est particu-
lièrement vrai en matière d’espace pu-
blic, qui est un bien public spatial spé-
cifique. L’action de l’État peut consis-
ter, par exemple, en la construction de 
casernes ou de bunkers, qui sont des 
espaces privés, tandis que, au Flon à 
Lausanne, la propriété privée du sol 
n’empêche pas, au contraire, qu’on ait 
affaire à un espace public.
D’où l’idée que la notion de bien pu-
blic prend vraiment son sens dans une 
société d’acteurs. Si l’élève était sim-
plement « rempli » de savoir déver-
sé dans son esprit par un professeur, 
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Roger Sonderegger:  
«Plutôt gérer que 
construire»
Roger Sonderegger, 1977, a terminé un MAS en 
aménagement du territoire à l’Ecole polytech-
nique fédérale de Zurich en 2011 et enseigne 
désormais au centre de compétences pour la 
mobilité de la Haute école de Lucerne.
«L’urbanisation se développe toujours plus; la 
demande de mobilité aussi. Ce sont les deux 
principaux problèmes de l’aménagement du 
territoire. Ma vision pour 2035: une Suisse 
championne du monde de la multimodalité. 
Elle aura introduit une carte universelle multi-
modale permettant à chacun d’accéder sans 
restriction à tous les moyens de transports 
publics, y compris l’auto partage et même le 
cyclopartage. En raison du prix exorbitant des 
carburants, les 4x4 auront presque complète-
ment disparu. Et les pendulaires auront renon-
cé aux longs trajets en voiture.
Grâce à une nouvelle sorte de chaussées si-
lencieuses, le démantèlement des murs anti-
bruit aura commencé. Les trois quarts des vé-
hicules circulant sur les routes suisses seront 
des voitures hybrides ou électriques. Grâce à 
des autoroutes pour vélos et des espaces pu-
blics plus agréables, les gens se déplaceront 
plus volontiers à pied ou en vélo. La mobilité 
douce aura doublé.
En 2035, l’Office de la politique du temps se-
ra parvenu, dans la plupart des cantons, à faire 
en sorte que les employeurs importants et les 
établissements de formation commencent 
et terminent leur journée à des heures dé-
calées les unes par rapport aux autres.» 
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De ces remarques peut découler une 
définition. Qu’est-ce que le développe-
ment spatial ? C’est la mise en syner-
gie de toutes les spatialités, à toutes 
les échelles, y compris celle des États, 
en sorte que la résultante de ces ac-
tions conforte et renforce l’espace 
habité comme bien public. L’éduca-
tion (bien public) à l’action sur l’es-
pace (bien public) entre parfaitement 
dans cette logique. En tant que « Quer-
schnittsbefragung », elle est double-
ment transversale – et doublement 
utile.
Jacques Lévy, 1952, est 
professeur de géographie 
et d‘urbanisme à l‘École 
polytechnique fédérale 
de Lausanne. Il y dirige 
le laboratoire Chôros. Il 
s‘intéresse à l‘urbanité, à 
la mondialisation, à la cartographie et à l‘épis-
témologie des sciences sociales. Il a récem-
ment publié: Globalization of Urbanity (dir., 
avec Josep Acebillo et Christian Schmid, 2013), 
Réinventer la France (2013), Mondialisation : 
consommateur ou acteur ? (avec Jacques Cos-
sart et Lucas Léger, 2013). Il a réalisé en 2013 
un film long métrage, Urbanité/s.
tient pas à un groupe, personne n’en 
est propriétaire sinon la société dans 
son ensemble (mais non le seul État de 
cette société). Or la société ne se ré-
duit pas au groupe constitué par les 
humains qui en sont membres mais 
comprend aussi les objets et l’environ-
nement qui en sont partie intégrante. 
En outre, la société prise comme un 
tout n’est pas réductible à la somme 
de ses composantes.
Enfin, deux biens publics ne peuvent 
être antinomiques. Or, la constitu-
tion fédérale suisse garantit la liber-
té de mouvement (art. 10), mais im-
pose l’affectation automatique d’une 
partie importante des taxes prove-
nant de l’utilitsations des routes (art. 
85, 86 et 87) aux dépenses routières. 
On se situe ici dans une logique inter-
communautaire : les routes aux au-
tomobilistes, les trains et les trams 
aux passagers, ce qui empêche d’affi-
cher des priorités pour la mobilité pu-
blique. Cette approche, exprimée « au 
nom de Dieu Tout-Puissant » (Préam-
bule) et de lobbies plus puissants en-
core, met la Constitution en porte-à-
faux avec d’autres de ses articles (par 
exemple l’article 2, §2 et §4 et, en gé-
néral, la Section 4, se réclamant du dé-
veloppement durable). D’où actuelle-
ment un vif débat sur ces points, avec 
par exemple l’enjeu d’un ajout à l’ar-
ticle 81 portant sur les transports pu-
blics. La mobilité comme bien public 
spatial est indissociable de l’encoura-
gement à la mobilité publique, seule 
capable de rendre la liberté de mouve-
ment compatible avec d’autres biens 
publics comme l’urbanité et la protec-
tion du patrimoine naturel. Voilà en-
core un enjeu majeur du « développe-
ment territorial ».
L’usage de la notion de bien public ap-
paraît donc préférable à celle de « bien 
commun » ou de « bien collectif » pour 
désigner les mêmes réalités. L’incon-
vénient de ces vocables est qu’ils se 
réfèrent à un groupe, une commu-
nauté ou une collectivité. Les « par-
ties communes » d’un immeuble sont 
un bien indivis appartenant à tous les 
copropriétaires de cet immeuble. Un 
bien public, en revanche, n’appar-
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Karine Markstein:  
«Un travail varié»
Karine Markstein Schmidi-
ger, 1978, juriste (licence en 
droit de l’Université de Saint-Gall) et aména-
giste (Ecole polytechnique fédérale de Zurich), 
collaboratrice scientifique, section Droit de 
l’ARE
«L’aménagement du territoire m’a fascinée dès 
mes études de droit. Cette discipline réunit 
une multitude d’aspects, par exemple l’agricul-
ture, l’urbanisation, la protection de la nature 
et le tourisme. Tous ces intérêts et besoins 
s’opposent sur un même territoire; tous les 
usagers revendiquent l’usage du sol, ressource 
rare. 
Pour moi, la tâche de l’aménagiste consiste 
pour l’essentiel à concilier tous ces intérêts, à 
tenir compte des diverses demandes et à les 
coordonner. La législation sur l’aménagement 
du territoire tente de définir les conditions-
cadres qui permettent d’effectuer cette tâche. 
L’application de la LAT ne se déroule pas tou-
jours sans conflits, mais c’est justement cela 




Les programmes nationaux de recherche  
au service du développement territorial
Régulièrement, les programmes nationaux 
de recherche (PNR) approfondissent cer-
tains aspects du développement territorial. 
Dans les années 1990, le PNR 22 «Utilisation 
du sol en Suisse», le PNR 31 «Changements 
climatiques et catastrophes naturelles» et 
le PNR 41 «Transport et environnement: in-
teractions Suisse-Europe» ont livré des 
conclusions importantes pour l’aménage-
ment du territoire en général, et pour cer-
tains aspects de la mobilité et de la pré-
vention des dangers en particulier. Plus ré-
cemment – certains programmes sont d’ail-
leurs encore en cours – le PNR 48 «Paysages 
et habitats de l’arc alpin» et ses 34 projets, 
le PNR 54 «Développement durable de l’en-
vironnement construit» et ses 31 projets, 
le PNR 65 «Nouvelle qualité urbaine» avec 
ses 5 projets ainsi que le PNR 68 «Utilisa-
tion durable de la ressource sol», avec 19 
projets pour l’instant, ont abordé des ques-
tions de développement territorial selon 
des angles d’approche différents. La mise 
en valeur de cette profusion de connais-
sances, d’enseignements et d’instruments 
appartient ensuite aux divers partenaires 
engagés dans la pratique.
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sectorielles et interdépartementales, 
et d’instituer des échanges continus 
de pratiques et de savoirs. 
Par ailleurs, les projets d’aménage-
ment ne sont pas encore suffisamment 
considérés comme des processus de 
longue haleine. Ils ne s’achèvent pas 
avec la réalisation d’un ouvrage ou 
d’une construction. Au contraire, ils 
nécessitent un accompagnement sur 
la durée, au niveau de leur mise en 
œuvre ou de leur exploitation. La qua-
lité de vie dans les grands complexes 
immobiliers réalisés dans des zones 
de développement ne peut être seu-
lement assurée à long terme par un 
suivi institutionnalisé. Lors de la réa-
lisation de plans de détails et de pro-
jets ponctuels, il faudra veiller, année 
après année, pendant plusieurs décen-
nies, au maintien de la qualité visée 
initialement. 
Le PNR 54 a également confirmé l’im-
portance des processus participatifs, 
d’un concept d’aménagement plani-
fié dans les règles de l’art, et surtout 
du choix judicieux des divers protago-
nistes à chaque étape du projet, et de 
l’accompagnement.
Encourager la qualité urbaine
Le PNR 65, qui a débuté en 2009 et se 
prolongera jusqu’en 2014, a pour but 
d’approfondir la thématique du déve-
loppement des villes et des villages à 
l’intérieur du milieu bâti. Deux de ses 
cinq projets porteront sur l’élabora-
tion d’instruments qui devraient aider 
à affronter par des approches parti-
cipatives les mutations des agglomé-
rations urbaines. Un autre projet est 
consacré à l’esquisse de scénarios de 
développement d’espaces publics de 
qualité dans la « Città ticino », au ni-
veau régional. Ce PNR comprend éga-
lement une étude sur les atouts de 
l’agriculture urbaine pour l’améliora-
tion de la qualité de vie en ville. L’une 
des recherches portera sur une ana-
lyse détaillée des processus de déci-
sion en matière d’urbanisme et d’amé-
dologique par projet peut contribuer à 
la mise sur pied efficace de structures 
d’urbanisation régionales. 
Dans l’une des études ciblées de ce 
programme, les résultats des analyses 
sur le paysage des agglomérations ont 
été compilés, puis transposés; ils ont 
fourni des recommandations utiles à la 
planification et à l’aménagement. 
Des projets d’étude portant sur l’ex-
ploitation du sous-sol et les friches 
ferroviaires ont permis d’évaluer le po-
tentiel de densif ication du milieu bâ-
ti. Le programme a en outre montré 
les difficultés, mais aussi les possibili-
tés d’exploitation de ce potentiel. Une 
question peu étudiée jusqu’à présent, 
celle de la situation plutôt précaire du 
transport de marchandises, a égale-
ment été abordée. Le PNR 54 a ainsi pu 
aboutir à la présentation de stratégies 
dans ce domaine. 
L’analyse du développement démo-
graphique des villes suisses montre 
que la récente croissance des villes-
centres est à interpréter moins comme 
un retour en ville que comme la consé-
quence de deux facteurs: l’immigra-
tion étrangère et le fait que les jeunes 
adultes d’aujourd’hui quittent moins 
souvent la ville pour la périphérie que 
ceux des générations précédentes. Ils 
apprécient particulièrement les nou-
veaux quartiers attrayants situés à 
proximité des gares. 
Un suivi est nécessaire
De façon générale, les études du 
PNR 54 mettent en évidence l’absence 
de vision d’ensemble des problèmes 
à tous les niveaux institutionnels 
(Confédération, cantons, communes). 
En particulier, la coordination entre le 
développement des infrastructures et 
l’aménagement du territoire est insuf-
fisante. Les aspects sociaux, tels que 
la croissance et le vieillissement de la 
population, ne sont pas suffisamment 
pris en considération. Pour remédier 
à ces lacunes, il est nécessaire de 
mettre en place des structures inter-
Le paysage, l’un des thèmes majeurs 
de la loi fédérale sur l’aménagement 
du territoire, a été étudié dans le 
cadre du PNR 48 (2001-2007). Ce pro-
gramme a notamment mis en évidence 
la double nature du paysage, son ca-
ractère physique et sa perception sub-
jective. Il a analysé les signif ications 
sociales et économiques du paysage 
et montré, dans la synthèse intitulée 
«Façonner ensemble le paysage – Po-
tentiels et limites des processus par-
ticipatifs», les possibilités de trai-
ter les questions paysagères dans 
le cadre de processus participatifs 
d’aménagement. Il a suggéré d’établir 
des conventions de prestations liées 
au paysage, proposit ion introduite 
dans la nouvelle loi sur l’agriculture. 
Cette dernière prévoit désormais des 
contributions à l’entretien du paysage. 
L’idée est, à l’image des projets d’ag-
glomération, de lier l’octroi de sub-
ventions et de paiements directs dans 
l’espace rural à l’établissement d’une 
conception régionale d’évolution pay-
sagère intégrée.
Comprendre les mécanismes de mi-
tage et identifier les potentiels de 
développement durable
Le PNR 54 (2005-2011) a été consacré 
à l’étude du développement du milieu 
construit à trois niveaux dif férents: 
celui des bâtiments et infrastruc-
tures, celui du quartier et de la ville, 
et à l’échelle nationale. Un indicateur 
d’étalement urbain et des scénarios de 
développement de l’urbanisation ont 
permis de mieux comprendre les mé-
canismes de mitage du territoire. Des 
informations intéressantes pour l’éla-
boration du Projet de territoire Suisse 
ont également été obtenues. Ce PNR a 
par ailleurs débouché sur des proposi-
tions de stratégies régionales en vue 
de l’élaboration de concepts d’aména-
gement dans les espaces suburbains. 
Ces études simplifieront le traitement 
des processus complexes de planifica-
tion. En outre, une approche métho-
55
ner, aux côtés des universités et des 
hautes écoles, des associations spé-
cialisées et professionnelles, qui sé-
lectionnent et adaptent de manière 
appropriée les conclusions des re-





Urs Steiger, 1960, diplô-
mé ès sciences naturel-
les EPFZ, est géographe 
et propriétaire du bureau 
lucernois « steiger texte 
konzepte beratung » pour 
la communication scientifique et administrati-
ve. Il est responsable de la Division communi-
cation des PNR 48, 54, 65 et 68.
formation géographique et cartogra-
phie» est axé sur la saisie d’informa-
tions relatives au sol, non plus seule-
ment ponctuellement, mais uniformé-
ment, sur toute la surface de celui-ci. 
Ce programme permettra également 
d’étudier des formes plus durables de 
gestion des sols par la compensation 
de plus-values et de moins-values éco-
nomiques et écologiques. Une plate-
forme virtuelle en 3D sera développée 
pour permettre aux acteurs concernés 
de formuler des stratégies communes 
pour une utilisation durable du sol.
Ces divers programmes de recherche 
ont généré une profusion de connais-
sances, d’enseignements et d’instru-
ments. Leurs résultats nécessitent 
une mise en valeur en vue de leur ap-
plication pratique. Ce travail est effec-
tué par de nombreux partenaires, par-
mi lesquels il convient de mention-
nagement du territoire dans des com-
munes d’agglomération. Le but est de 
collecter des données sur la meilleure 
façon d’encourager la qualité urbaine 
dans les agglomérations.
Les propriétés et les fonctions du 
sol en point de mire
Lancé en 2013, le PNR 68, qui se pro-
longera jusqu’en 2018, a pour but 
d’améliorer notre compréhension des 
processus se déroulant dans les sols. 
De manière plus spécifique, il s’agit de 
connaître et d’évaluer les fonctions de 
l’écosystème sol, notamment la réten-
tion d’eau ou l’accumulation de car-
bone. Ces recherches visent à une 
meilleure prise en considération des 
fonctions du sol dans l’aménagement 
du territoire. Le thème central «In-
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En aménagement du territoire – politique 
publique interdisciplinaire –, la coopéra-
tion, la coordination et la communication 
????????????????????????????????????????????
ploration, d’examen et de choix de solu-
tions d’aménagement complexes. Afin d’in-
tégrer au mieux ces exigences dans la for-
mation supérieure, des chercheurs renom-
més et des praticiens de l’aménagement du 
territoire ont élaboré ensemble, à l’initia-
tive de la chaire de développement territo-
rial de l’EPFZ, un document de synthèse sur 




Enseignement, recherche et pratique 
sont inséparables


































l’avenir? Cette question mérite un 
échange approfondi entre partenaires, 
par-delà les frontières entre disci-
plines et les chasses gardées des ins-
tituts de formation. 
 Ainsi, à l’initiative de la chaire de dé-
veloppement territorial de l’EPFZ, d’il-
lustres représentants des universités 
d’Europe, des Etats-Unis et du Canada, 
ainsi que des praticiens de l’aménage-
ment du territoire, se sont réunis pour 
formuler des réflexions communes sur 
la formation académique supérieure 
en aménagement du territoire. Trois 
symposiums organisés entre 2010 et 
2012 ont abouti à la publication d’un 
ouvrage de synthèse. 
(traduction)
Bernd Scholl, 1953, est de-
puis 2006 professeur ordi-
naire d’aménagement du 
territoire à l’Institut de dé-
veloppement du territoire 
et du paysage de l’EPFZ. 
Il y a dirigé jusque tout 
récemment le réseau Ville 
et Paysage. Son enseignement et sa recherche 
sont axés sur le management des surfaces, sur 
le développement du territoire et de l’infras-
tructure et sur la mise au point de méthodes et 
de processus novateurs en aménagement du 
territoire. Il est membre de nombreux groupes 
de travail et de commissions d’experts au 
niveau international, et copropriétaire d’un 
bureau d’études zurichois spécialisé dans 
l’aménagement urbain et régional.
supplémentaires pour élargir l ’hori-
zon aussi bien sur le plan personnel 
que sur le plan professionnel. A ce ni-
veau, il faut être en mesure d’explorer 
de manière autonome des domaines 
inconnus et, par ailleurs, de conduire 
des réflexions sur de nombreux sujets 
en perpétuelle évolution. 
En raison de la précarité des res-
sources de nombreuses universités, la 
collaboration interuniversitaire revêt 
une importance primordiale pour as-
surer le financement des programmes 
et du personnel enseignant correspon-
dants. De plus, il ne faut pas oublier 
que l’aménagement du territoire et le 
développement territorial sont intime-
ment liés à la langue, la culture et la 
tradition politique d’un pays. Cela ex-
plique pourquoi les plans d’aména-
gement et les programmes de forma-
tion sont si dif férents d’une région à 
l’autre, en Europe et dans le monde.
Des exigences plus strictes dans le 
domaine de la formation 
La complexité croissante des tâches 
est le principal déf i de la forma-
tion académique supérieure en amé-
nagement du territoire. Avant tout, 
les tâches à incidence territoriale 
touchent le plus souvent plusieurs do-
maines sectoriels, et concernent diffé-
rents référentiels et de nombreux ac-
teurs publics et privés. De plus, elles 
nécessitent des processus aux impli-
cations territoriales et organisation-
nelles de longue haleine. Et enfin, les 
questions dépassant les frontières ré-
gionales et nationales prennent de 
plus en plus d’importance.
En aménagement du territoire – do-
maine de politique publique interdis-
ciplinaire –, la coopération, la coordi-
nation et la communication jouent un 
rôle décisif lors des étapes d’explo-
ration, d’examen et de choix des so-
lut ions d’aménagement. Comment 
transposer au mieux ces exigences 
dans un cursus de formation en amé-
nagement du territoire tourné vers 
Les universités et les hautes écoles 
techniques forment aujourd’hui les 
spécialistes qui s’occuperont des 
tâches de demain. La formation acadé-
mique doit – dans le domaine de l’amé-
nagement du territoire également – 
être conçue dans l’optique des futures 
tâches à accomplir. La recherche et les 
études théoriques sont intrinsèque-
ment interdépendantes.
La réalité comme objet d’étude
La conception de cursus de formation 
peut se baser sur les modèles utili-
sés ou encore à développer pour ex-
plorer, examiner et mettre en œuvre 
des projets d’aménagement. Cepen-
dant, les modèles ne sont que des 
 représentations approximatives de la 
réalité, en particulier pour ce qui est 
de la compréhension des interactions 
sociales, juridiques et politiques au ni-
veau du territoire. Par conséquent, il 
est important, pour une formation de 
haut niveau, de collaborer avec des 
acteurs clés de la vie réelle. La char-
nière entre recherche et pratique est 
développée dans le cadre d’ateliers 
consacrés à l’étude de ces interac-
tions et à la recherche de réponses 
possibles à des problèmes dif f iciles. 
Parmi les enseignements essentiels 
de ces ateliers, il convient de relever 
qu’il n’y a jamais une solution unique 
à des problématiques complexes. Par 
ailleurs, de telles études exigent des 
participants une capacité à travailler 
en équipe interdisciplinaire.
Ouvrir de nouvelles voies de forma-
tion supérieure
Les étudiants d’aujourd’hui sont plus 
mobiles; l’urbaniste de demain, plus 
international. Il s’agit donc de propo-
ser de nouvelles offres et incitations 
pour former des spécialistes en amé-
nagement et développement du terri-
toire. Au niveau du doctorat surtout, il 
est indispensable de prévoir des voies 
Bibliographie:
Scholl, B. (Ed.): HESP – Higher Educa tion in 
Spatial Planning. Positions and Reflections. 
Zurich 2012. 216 pages, 62 francs.
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Je lève mon verre  
à notre avenir! Santé!
Le billet culturel
C hères étudiantes, chers étudiants,  chers futurs urbanistes ou aménagistes,
 
Vous êtes encore jeunes et ambitieux, souples d’es-
prit, ouverts à la critique. Vous et vos collègues 
allez marquer de votre empreinte la physionomie 
de la Suisse des cinquante prochaines années. Il 
me semble donc justiﬁé de formuler quelques mo-
destes conseils à votre adresse, vous qui forgerez 
l’image de notre cher pays.
1. Sortez de votre tour d’ivoire! Selon la descrip-
tion de la profession d’aménagiste-urbaniste ﬁgu-
rant sur le site Internet «orientation.ch», «Les urba-
nistes-aménagistes travaillent soit sur le terrain 
(relevés, mesures, esquisses), soit dans un bureau 
technique (calculs, plans, projets). (…)» 
Donc, les activités liées à la profession d’aména-
giste ou d’urbaniste impliquent parfois des sorties 
sur le terrain. Ils passent toutefois la majeure 
partie de leur temps de travail assis derrière un 
bureau ou devant un ordinateur, réunissant les 
bases cartographiques et les plans nécessaires à 
l’esquisse de leurs projets. Ils doivent pouvoir maî-
triser des questions liées aux mathématiques, à la 
géomatique et à la physique. 
De grâce, oubliez tout cela! Remplacez ce «parfois» 
par «souvent». Prenez le train de Genève à Ror-
schach, faites un petit tour à Egerkingen, humez 
le béton de Dietikon et contemplez le tapis de 
maisons individuelles d’Aarburg. Mêlez-vous aux 
ﬂots de pendulaires en gare de Berne à l’heure de 
pointe, proﬁtez de la promiscuité avec vos sem-
blables dans une rame du M2 de Lausanne et lais-
sez-vous prendre dans un bouchon à l’entrée de 
Lausanne à 7h30. Ce sera le seul moyen de com-
prendre ce pays et de sentir ce qui ne va pas. Et ce 
sera aussi le seul moyen de vous évader de votre 
bureau.
2. Faites-vous comprendre de vos auditeurs!  
Vos études vous ont permis de maîtriser un jargon 
spécialisé; vous savez désormais comment traduire 
des idées simples en charabia.  
Oubliez tout cela! Expliquez-nous la Suisse et ses 
futurs aménagements avec vos mots à vous, vos 
mots… et les nôtres.
3. Tenez bon! Dans plusieurs villes de Suisse, les 
collectivités publiques risquent de perdre leur sou-
veraineté en matière d’aménagement du territoire. 
De très grandes entreprises décident de l’aména-
gement de l’espace public. A Bâle par exemple, le 
géant Novartis a créé un campus pharmaceutique, 
un ghetto avec accès direct au Rhin. Une archi-
tecture chic et très chère, des restaurants, des 
bureaux, des pharmacies, des commerces – le tout 
protégé de la populace par une clôture. La ville à 
l’intérieur de la ville, le refuge de l’élite. Et ce n’est 
qu’un avant-goût des «gated communities» réser-
vées aux personnes tenant le haut du pavé.  
Dans d’autres pays, ces «gated communities», 
dotées d’un système de surveillance policière, font 
déjà partie du quotidien. Ne vous laissez pas inti-
mider: le territoire nous appartient à tous.
Philipp Loser
philipp.loser@tageswoche.ch
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4. Continuez à résister! Les grandes entreprises ne 
sont pas les seules à vouloir vous inﬂuencer, vous 
solliciter ou vous manipuler. Le danger vient d’en-
bas. Ce sont les conseillers communaux ou muni-
cipaux qui n’hésitent pas à transmettre à leurs 
enfants un patrimoine pourri, habillé d’un joli cos-
tume coloré (le plan de zones); les barons du coin, 
qui ont absolument besoin d’une route d’accès 
à leur nouvelle propriété; les politiciens, qui ne 
veulent pas comprendre que l’aménagement du 
territoire est au service de tous – et non pas seule-
ment au leur. Le danger menace de toutes parts: il 
peut surgir lors de l’assemblée des actionnaires du 
centre des congrès ou dans la salle polyvalente de 
l’assemblée communale.
5. Ne vous laissez pas décourager! Vous tirerez 
souvent la paille la plus courte… face aux grandes 
entreprises… face aux législatifs communaux… 
face aux petits seigneurs locaux… face aux poli-
ticiens véreux. Vous vivrez des procédures de 
consultation désespérantes, et rencontrerez des 
citoyens bouchés à l’émeri. Mais, si vous tenez à 
faire évoluer la Suisse, vous avalerez toutes ces 
couleuvres et ferez le poing dans votre poche. 
Hauts les cœurs!
6. Soyez un exemple! Le temps des études est 
ﬁni, et votre salaire de fonctionnaire est bien plus 
élevé que le maigre revenu de veilleur de nuit que 
vous gagniez pendant vos études. Mais faut-il 
vraiment vous installer tout de suite dans une villa 
à la campagne? Avec un abri à voiture, une haie 
de tuyas, un grill de jardin bétonné et un trampo-
line? C’est peut-être mieux pas.
7. Pensez grand! La misère que nous connaissons 
actuellement en matière d’aménagement du ter-
ritoire est due à la mentalité de comptable de vos 
prédécesseurs. Etre juste avec tous et n’avoir que 
des amis: en tant qu’aménagiste ou urbaniste, c’est 
impossible. Être malaimé, c’est votre lot. Si vous 
tenez le coup, alors osez prendre le risque d’une 
véritable vision d’aménagement!
8. Et encore une fois: sortez de vos quatre murs! 
Passez un après-midi de ﬁn d’été dans le Lavaux. 
Regardez bien le paysage qui déﬁle par la fenêtre 
de votre Intercity, lorsque vous allez de Lausanne 
à Berne. Admirez le soleil couchant depuis la 
voie 15 de la gare de Bâle. Flânez dans les ruelles 
d’une vieille ville du Plateau. Allez en montagne. 
Promenez-vous le long du Doubs ou sur la rive du 
Lac de Joux. Partez en randonnée! La Suisse est 
belle...  
…encore belle. Il ne tient qu’à vous qu’elle le reste.
9. PS: ne vous prenez pas la tête! Peut-être renon-
cerez-vous demain à lire les critiques de ceux qui 
passent la plus grande partie de leur temps à l’abri 
de leurs écrans.  
Ne préférez-vous pas sortir prendre l’air?
(traduction)
Philipp Loser, 1980, a étudié l’his-
toire et la philosophie à Bâle et 
passé son diplôme à l’Ecole Suisse 
de Journalisme (MAZ) de Lucerne. Il a par ail-
leurs collaboré à la Volks stimme de Sissach, puis 
à la  Basler Zeitung (ressort Ville de Bâle et Palais 
fédéral). Il est aujourd’hui correspondant au Palais 
fédéral pour la TagesWoche.
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«Il Paese necessita di nuovi specialisti»
Matthias Howald
membro della commissione di redazione della rivista forum sviluppo territoriale 
matthias.howald@are.admin.ch
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forum sviluppo territoriale 3/2013
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La pianificazione del territorio in Svizzera si 
trova a una svolta. Il popolo sovrano ha re-
centemente più volte dimostrato che non è 
più intenzionato a tollerare gli eccessi del-
lo sfruttamento territoriale degli ultimi de-
????????????????????????????????????????-
ché gli edifici in cui abitiamo, l’offerta dei 
trasporti che utilizziamo e i paesaggi di cui 
vorremmo godere siano per lo più l’esito 
della pianificazione e del sistema normati-
vo, finora il risultato è stato piuttosto delu-
dente. 
Per questo motivo sono in atto attualmente 
riorientamenti legislativi volti a tenere con-
to in futuro della scarsità dello spazio di-
sponibile. Ma in fin dei conti l’efficacia di 
ogni legge dipende dalla sua attuazione. E 
per un’attuazione che pone al centro uno 
sviluppo territoriale sostenibile sono neces-
sari attori che si occupino consapevolmente 
della problematica e che ne sappiano gesti-
re la complessità. Naturalmente ciò signifi-
ca specialisti, giuristi e statistici, ma paral-
lelamente assume una crescente importan-
za la formazione di visionari, generalisti, di-
vulgatori, mediatori e moderatori. 
???????????????????????????????????????????
da una parte un inventario degli attuali per-
corsi di formazione nel settore dello svilup-
po territoriale e dall’altra analizza le sfide 
del futuro: di quale bagaglio di conoscen-
ze necessitano i nostri esperti per gestire le 
crescenti esigenze d’utilizzazione del terri-
torio mantenendo tuttavia con perseveran-
za la rotta dello sviluppo territoriale soste-
nibile? Le nostre istituzioni di formazione 
devono collaborare maggiormente, soprat-
tutto oltre le barriere linguistiche e cultu-
rali. Chiaramente, in futuro i pianificatori e 
gli urbanisti dovranno onorare l’impegno di 
sviluppare un pensiero globale e interrela-
to. Dovranno essere inoltre acquisite mag-
giori competenze trasversali come la capa-
cità negoziale e di coordinamento. Ma non 
basta cambiare la formazione degli speciali-
sti. Anche tra la popolazione deve radicarsi 
una consapevole sensibilità per le questio-
ni legate allo sviluppo territoriale. La tema-
tica andrebbe quindi già trattata nell’ambi-
to della scuola dell’obbligo. Infatti, noi tutti 
utilizziamo lo spazio e partecipiamo quindi 
alla determinazione dello sviluppo del ter-
ritorio. 
(traduzione)
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Giovanni.danielli@hslu.ch 
Il seguito alla forte crescita demografica 
e degli insediamenti, scarseggia il suolo e 
sorgono conflitti d’utilizzazione. Si impon-
gono pertanto ponderazioni d’interessi e 
determinazioni pianificatorie. L’importanza 
dello sviluppo territoriale aumenta e sono 
richiesti esperti del ramo. Ciò ha determina-
to un certo movimento a livello di currico-
li nelle discipline urbanistiche, con il perico-
lo, però, che nell’offerta di formazione dila-
ghi una certa frammentazione. Ciò che real-
mente occorre è un modello di formazione 
specifico in materia e una maggiore collabo-
razione tra le scuole universitarie. Oltre allo 
studio diretto attualmente in preparazione 
a livello universitario, deve essere mante-
nuta la possibilità di formare in pianificazio-
ne del territorio specialisti di altre discipli-
ne attraverso perfezionamenti MAS e CAS. 
La formazione nel settore della pianificazione 
del territorio in Svizzera è variata, ma sempre 
più confusa
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Va menzionato il fatto che attualmen-
te un gruppo di lavoro formato dall’As-
sociazione svizzera per la pianificazio-
ne nazionale (VLP-ASPAN), dalla Con-
ferenza svizzera dei pianificatori can-
tonali (COPC), dalla Società svizzera 
degli ingegneri e architetti (SIA) e dal-
la Federazione svizzera degli urbanisti 
(FSU) sta elaborando proposte relative 
alla struttura della futura formazione 
in pianificazione del territorio. Vengo-
no esaminate anche le lacune riscon-
trate presso i futuri specialisti per for-
mulare proposte di miglioramento agli 
istituti di formazione. Del gruppo di 
accompagnamento fanno parte piani-
ficatori della Confederazione, di diver-
si Cantoni e città e rappresentanti di 
studi di pianificazione. 
pio a Vienna, Milano, Parigi e Dort-
mund. I cicli di studio in Svizzera pos-
sono essere sommariamente suddivi-
si in una formazione di base in pianifi-
cazione territoriale e in diversi perfe-
zionamenti. 
Se si considerano le nuove offerte, è 
possibile definire l’insieme dei perfe-
zionamenti nel settore dello sviluppo 
territoriale come molto variato. Esiste 
però sempre più il pericolo che la si-
tuazione diventi confusa. Fa specie il 
fatto che in Ticino non esiste ancora 
un’of ferta formativa corrispondente, 
tanto più che nel quadro della forma-
zione in architettura presso l’Universi-
tà della Svizzera Italiana sono in parte 
trattate anche questioni rilevanti dal 
punto di vista territoriale. 
L’evoluzione verso una “Svizzera da 
10 milioni”, l’approvazione della revi-
sione della legge sulla pianif icazione 
del territorio e i problemi relativi al-
le residenze secondarie: attualmente, 
nell’ambito dello sviluppo territoria-
le vengono operate scelte importan-
ti per il futuro. I risultati delle recenti 
votazioni federali e cantonali eviden-
ziano la crescente reputazione dello 
sviluppo territoriale. L’immagine pro-
fessionale dell’urbanista-pianif icato-
re e dell’urbanista-pianificatrice ne ri-
sulta decisamente valorizzata e anche 
la formazione in materia beneficia di 
nuovi impulsi. 
Sono richieste ampie conoscenze
Di pari passo aumentano le aspetta-
tive e le richieste nei confronti degli 
specialisti del ramo. Essi devono di-
sporre da una parte di eccellenti co-
noscenze nel settore della concezione 
spaziale; d’altra parte, si chiede loro 
conoscenze e competenze risolutive in 
particolare nei settori della pianif ica-
zione strategica, dell’urbanistica, del 
paesaggio, dell’energia, dei trasporti e 
dell’ambiente. Per attuare questi temi 
eff icacemente nel territorio, i laurea-
ti in materia devono essere in grado di 
elaborare decisioni e individuare solu-
zioni spaziali sostenibili con gli stru-
menti della pianif icazione del territo-
rio. Inoltre, per risolvere in modo ot-
timale questioni complesse dello svi-
luppo territoriale, sono indispensabili 
competenze nei campi dell’informazio-
ne, della comunicazione, della coordi-
nazione, della ponderazione degli inte-
ressi e dell’etica. 
In Svizzera, attualmente la pianif ica-
zione del territorio a livello universita-
rio è trattata in particolare nel quadro 
di corsi generali come ad esempio la 
geografia: non esiste ancora una for-
mazione di base specialistica comple-
ta. Nei Paesi confinanti invece, esisto-
no da tempo presso le università cor-
si di laurea specifici in pianificazione 
del territorio e urbanistica, ad esem-
Formazioni di base nella Svizzera tedesca e romanda 
Nell’ambito della formazione di base, l’Università di Losanna offre un corso 
di studi che permette di ottenere il Master of Science (MSc) Geografia – men-
zione studi urbani. Presso la SUP Scuola tecnica superiore di Rapperswil si 
possono frequentare corsi per ottenere un MSc Engineering con indirizzo di 
approfondimento Master Research Unit (MRU) Public Planning e dall’ultimo 
semestre invernale un MRU Spatial Development and Landscape Architectu-
re. Rapperswil offre inoltre un ciclo di studio modulare per conseguire il ti-
tolo di Bachelor of Science BSc in pianificazione del territorio. Nella Svizzera 
tedesca è quindi soprattutto la Scuola tecnica superiore di Rapperswil ad as-
sumere un ruolo di istituto di formazione per i pianificatori del territorio con 
un particolare accento sulla pianificazione d’utilizzazione. Le questioni dello 
sviluppo territoriale sono discusse anche nel quadro del bachelor e master in 
geografia e architettura, ad esempio presso il Politecnico di Zurigo. Diverse 
formazioni di base sono in preparazione nella Svizzera romanda: presso le 
Università di Neuchâtel, Losanna e Ginevra con un Master of Sciences (MSc) 
Sviluppo territoriale (inizio previsto nel 2014) e presso il Politecnico di Lo-
sanna con un MSc Urban System Engineering. 
Formazioni in particolari settori della pianificazione del territorio sono of-
ferte presso il Politecnico di Zurigo (MSc Geomatica e pianificazione e MSc 
Sviluppo territoriale e sistemi infrastrutturali) e la SUP Scuola superiore 
d’economia di Lucerna (BSc turismo e mobilità). Al Politecnico di Losanna 
(Minor in sviluppo territoriale e pianificazione urbana in MSc Architettura e 
MSc Genio civile) così come alla Haute école du paysage, de l’ingénierie et de 
l’architecture (HEPIA) di Ginevra e alla Haute école d’ingénierie et de gestion 
del Cantone di Vaud (HEIG-VD) è possibile ottenere un MSc in Ingegneria del 
territorio. Presso l’HEPIA, l’Ecole d’ingénieurs et d’architectes di Friborgo 
(EIA-FR) così come presso al SUP Haute école spécialisée bernoise HESB è 
possibile frequentare un atelier Urban Studies. 
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Molteplici perfezionamenti 
Nell’ambito dei perfezionamenti risultano attualmente in particolare i corsi 
Master of Advanced Studies ETH (MAS ETH) in pianificazione del territorio 
presso il Politecnico di Zurigo e il MAS Pianificazione urbana sostenibile delle 
tre Università romande Ginevra, Losanna e Neuchâtel. Esistono altresì diver-
se formazioni che trattano questioni ad incidenza territoriale, ad esempio il 
MAS presso l’Università di Basilea (postdiploma Sviluppo urbano e regionale) 
e presso la Scuola superiore d’economia di Lucerna (postdiploma in sviluppo 
comunale, urbano e regionale). Inoltre, il Politecnico di Zurigo offre la pos-
sibilità di ottenere un Diploma of advanced studies in Sviluppo territoriale. 
Esiste infine una lunga serie di Certificates of advanced studies CAS che si 
occupano almeno in parte di questioni relative al territorio. Segue una lista 






glomerati, GIS nella pianificazione 
?? ?????????????????????????????????????????????????????????????????????-
sionale trasporti e turismo, Gestione di processi nello sviluppo comunale 
e regionale, Sviluppo regionale 
?? ?????????????????????????????????????????????????????????????????????
Queste proposte per la formazione ur-
banistica costituiscono un passo im-
portante. Infatti, un concetto di forma-
zione specif ica a livello nazionale sa-
rebbe nell’interesse di tutto il settore. 
Sarebbe inoltre vantaggiosa l’organiz-
zazione di formazioni di base in piani-
ficazione del territorio sul modello di 
quelle già esistenti nei Paesi confinan-
ti. Va tuttavia mantenuta la possibilità 
di accedere alla pianificazione del ter-
ritorio attraverso corsi di perfeziona-
mento CAS e MAS per specialisti di al-
tre discipline. Inoltre, varrebbe la pena 
di esaminare l’introduzione di uno sta-
ge obbligatorio o dell’attestato di pra-
tica professionale in tutte le formazio-
ni in pianificazione del territorio. 
Una cooperazione che superi le bar-
riere linguistiche 
Da perseguire è infine una maggiore 
collaborazione tra gli istituti universi-
tari e le scuole universitarie professio-
nali. Particolarmente interessante ed 
auspicabile sarebbe una cooperazio-
ne che superi le barriere linguistiche 
ad esempio tra l’ETH di Zurigo, l’EPFL 
di Losanna e l’Università della Svizzera 
Italiana. Il grande vantaggio di un tale 
passo sarebbe la possibilità implicita 
di attingere al pool di conoscenze dei 
Paesi limitrofi che già oggi influenzano 
la formazione nelle varie zone lingui-
stiche: la Svizzera tedesca otterreb-
be accesso alle conoscenze da Francia 
e Italia, la Svizzera romanda a quelle 
da Germania e Italia. Anche la Svizzera 
italiana parteciperebbe alla formazio-
ne di specialisti del ramo. 
Se si osservano i curricoli di formazio-
ne attuali e quelli in progettazione, si 
ha l’impressione che il concetto di svi-
luppo territoriale sia sempre più inteso 
nel senso di urbanistica. Questo svilup-
po, visti i compiti futuri che si delinea-
no in seguito alla revisione della legge 
sulla pianificazione del territorio, è da 
considerarsi positivo. Resta però molto 
importante mantenere la focalizzazio-
ne sull’intero territorio svizzero. In par-
ticolare, ne fanno parte anche temi co-
me lo spazio rurale, il paesaggio, il tu-
rismo, l’energia, la mobilità. Inoltre, lo 
sviluppo territoriale deve sempre esse-
re considerato dal punto di vista della 
sostenibilità, per elaborare per quanto 
possibile misure e decisioni in una pro-
spettiva futura. La componente della 
politica sociale acquista in questo sen-
so un maggiore significato. 
Va inoltre detto in conclusione che al 
tema della pianif icazione del territo-
rio andrebbe attribuito un peso mag-
giore anche presso le scuole dell’ob-
bligo e superiori. Ad esempio, si po-
trebbero introdurre dei moduli di svi-
luppo territoriale nella materia geo-
grafia. Un’integrazione del tema a que-
sti livelli scolastici aiuta ad aumentare 
l’interesse e il consenso di ampie cer-
chie della popolazione nei confronti 
delle questioni legate allo sviluppo del 
territorio. 
Da molti anni, la VLP-ASPAN offre cor-
si introduttivi in pianificazione del ter-
ritorio destinati ai consiglieri comuna-
li e ai collaboratori delle Amministra-
zioni comunali e cantonali. I corsi di 
tre giorni illustrano ai partecipanti i re-
troscena e le interrelazioni della piani-
f icazione del territorio e spiegano lo-
ro con esempi pratici gli strumenti del-
la pianif icazione e le condizioni qua-
dro giuridiche. 
(traduzione)
Giovanni Danielli, 1954, ha 
lavorato fino al settembre 
2012 presso la sezione 
Pianificazione direttrice 
dell’ARE ed era responsa-
bile della pianificazione 
direttrice in Svizzera romanda e nel Ticino. Dal 
1° ottobre 2013 lavora come docente presso 
la Scuola universitaria professionale di Lucer-
na e l’Università di scienze applicate di Zurigo 
(ZHAW). Le sue materie d’insegnamento sono 
la pianificazione del territorio e dei trasporti, il 




In Svizzera, la pianificazione del territorio è 
nata negli anni ’30 grazie ad una vivace in-
terazione tra politica, pianificazione prati-
ca e istituti universitari. Dal 1945, offerte 
di studi e iniziative di ricerca si sono affer-
mate dentro e fuori le università. Anche lo 
scambio di vedute a livello internazionale 
ha una lunga tradizione nel nostro Paese. 
Le radici della pianificazione del territorio in 
Svizzera come ricerca e come disciplina teorica
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Tappe di sviluppo negli anni Settanta 
Negli anni ’50 sorse l’esigenza della 
creazione di un istituto indipendente 
per la pianificazione nazionale presso 
il Politecnico di Zurigo. Si istituì quin-
di l’istituto di pianificazione locale, re-
gionale e nazionale (Istituto ORL, dal 
1961 al 2002) dove insegnarono Wal-
ter Custer, dal 1960 professore di ar-
chitettura e pianif icazione del terri-
torio, e il geografo Ernst Winkler. Nel 
1964 la direzione dell’Istituto fu assun-
ta da Martin Rotach, professore d’in-
gegneria dei trasporti. L’offerta preve-
deva anche le cosiddette lezioni ORL 
per studenti, tra l’altro anche per stu-
denti d’architettura. Poco dopo la fon-
dazione dell’Istituto si organizzarono i 
cosiddetti colloqui ORL, aperti anche 
agli esterni. Nel 1965 si riuscì ad orga-
nizzare un corso biennale di perfezio-
namento parallelo alla professione in 
pianificazione. Nel 1967 si istituì pres-
so l’ORL uno studio postdiploma in pia-
nificazione del territorio (dal 2005 Pro-
gramma MAS Pianif icazione del terri-
torio) con cui venne per la prima vol-
ta creata un’offerta di studio specifica 
a livello universitario. La sua direzio-
ne fu affidata a Jakob Maurer, dal 1966 
professore di tecnica di pianificazione 
presso l’ORL. Maurer assisteva i suoi 
studenti suddivisi in tre gruppi insieme 
a Peter Steiger e Rolf Meyer - von Gon-
zenbach. Nel 1970, un anno dopo l’ap-
provazione dell’articolo 22quater vCost 
sulla pianif icazione del territorio, fu 
istituito anche presso l’istituto Tecni-
co Superiore HTL di Brugg-Windisch un 
curricolo di studi postdiploma in piani-
ficazione del territorio. Presso il Poli-
tecnico di Losanna seguì la fondazio-
ne dell’Institut de Recherche sur l’En-
vironnement Construit (IREC) (1971 – 
2001). Nel 1972, l’anno del decreto fe-
derale su alcuni provvedimenti urgen-
ti nell’ambito della pianif icazione del 
territorio, prese il via il corso di stu-
di in pianificazione degli insediamenti 
presso l’Interkantonales Technikum di 
Rapperswil. Infine, nel 1975, nella Sviz-
zera romanda fu fondata la Commu-
te la pianif icazione del territorio nuo-
vi orizzonti sul mercato del lavoro che 
andassero oltre l’insegnamento me-
dio. Nel 1942 si svolse con ampia ri-
sonanza presso il Politecnico di Zuri-
go un «Convegno della pianif icazione 
nazionale» (ETH-Tagung für Landes-
planung) con un orientamento interdi-
sciplinare in quanto a destinatari e re-
latori. Nel 1943 venne fondato pres-
so l’Istituto geografico del PF di Zurigo 
la Centrale per la pianif icazione nazio-
nale, attiva nella ricerca, nell’insegna-
mento e nella consulenza. Nel 1946, la 
Centrale assurse a Istituto per la pia-
nif icazione nazionale che offriva una 
lezione di pianif icazione nazionale ed 
esercizi. Parallelamente, l’Associazio-
ne svizzera per la pianif icazione na-
zionale (ASPAN) fondata nel 1943, or-
ganizzava corsi di pianif icazione loca-
le e regionale. 
Dopo un periodo d’interruzione forza-
ta dovuto alla Seconda Guerra Mon-
diale, si riprese il confronto con il di-
battito internazionale in materia. Già 
nel 1945 si tenne la mostra «USA baut» 
presso il Kunstgewerbemuseum di Zu-
rigo. Diversi pianif icatori come Peter 
Steiger, Jakob Maurer e Martin Rotach, 
fra i maggiori protagonisti della piani-
f icazione nazionale svizzera, si reca-
rono negli USA per soggiorni o viaggi 
di studio. A partire dagli anni ’50, si ri-
corse soprattutto alla letteratura an-
glosassone per seguire gli sviluppi nel 
settore della pianif icazione. Gli an-
ni ’70 furono caratterizzati per la pia-
nif icazione svizzera del territorio dal-
lo sviluppo dei contatti internaziona-
li, ad esempio con l’OCSE, la Conferen-
za europea dei Ministri responsabili in 
materia di assetto territoriale CEMAT 
e la Deutsche Akademie für Raumfor-
schung und Landesplanung (ARL). Ru-
dolf Stüdeli, direttore dal 1960 al 1989 
dell’ASPAN, promosse un incontro tra 
pianificatori rivolto a funzionari di alto 
rango del ramo, operatori e ricercatori 
universitari di Svizzera, Germania, Pa-
esi Bassi, Lussemburgo e Austria. L’in-
contro si svolgeva a scadenza annuale 
a Pentecoste. 
In Svizzera, la pianif icazione del terri-
torio non è stata un’esigenza che pro-
veniva dal basso, ma si è formata du-
rante gli anni ‘30 come movimento po-
litico-culturale di un’élite che, pur mi-
litando in un’ottica di conservazione 
per la tutela della patria, si interessa-
va altresì progressivamente, tramite il 
confronto con la produzione scienti-
f ica e viaggi di studi, al dibattito in-
ternazionale sulla pianif icazione. Ad 
esempio, Armin Meili, già nel suo ar-
ticolo del 1933 «Allgemeines über die 
Raumplanung», proponeva una pano-
ramica sulle attività pionieristiche che 
si sviluppavano a tal proposito in al-
tri Paesi. 
Ispirazione dagli USA 
Nel quadro del Congresso Internazio-
nale di Architettura Moderna (CIAM) 
tenutosi a Losanna nel 1928, i parte-
cipanti svizzeri contribuirono in mo-
do incisivo al dibattito internazionale 
e alle attività di ricerca extrauniver-
sitarie che si occupavano anche ap-
profonditamente di questioni pianif i-
catorie. Nel 1937, in seno al Politecni-
co di Zurigo si costituì una commissio-
ne di lavoro per la pianif icazione na-
zionale. Nello stesso anno, architetti 
e rappresentanti delle autorità fonda-
rono la Commissione per la pianif ica-
zione nazionale. Quest’ultima elaborò 
nel 1940 e nell’anno successivo, studi 
a livello nazionale f inanziati dall’Am-
ministrazione federale che illustrava-
no la possibile incidenza della piani-
f icazione a livello di quartiere, regio-
ne e nazione. Anche l’azione condotta 
tra il 1940 e il 1945 per il risanamen-
to edilizio di alberghi e stazioni clima-
tiche («Bauliche Sanierung von Hotels 
und Kurorten») fu una palestra di ri-
cerca e sperimentazione pianif icato-
rie. Nel 1941, il geografo Heinrich Gu-
tersohn tenne la sua prolusione pres-
so il Politecnico di Zurigo sul tema ge-
ografia e pianificazione nazionale. Egli 
riconobbe l’opportunità di dischiude-
re ai suoi studenti di geografia trami-
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d’interazione tra politica, Amministra-
zione e scienza. La retrospettiva stori-
ca sulla nascita della disciplina teorica 
e della ricerca della pianificazione del 
territorio in Svizzera prima dell’entrata 
in vigore della legge sulla pianificazio-
ne del territorio (1980), mostra che il 
completamento reciproco tra la prati-




1967, è geografa e pianifi-
catrice ETH/NDS. Nell’am-
bito della Rete Scientifica 
Città e Paesaggio del Politecnico di Zurigo di-
rige dal 2006 il progetto Storia della pianifica-
zione del territorio in Svizzera. 
vo alla localizzazione industriale. Se-
guì poi, nel quadro della promozione 
della costruzione di alloggi, l’elabora-
zione di linee direttrici per la pianif i-
cazione nonché delle «Landesplane-
rische Leitbilder» (dette immagini di-
rettive per la pianificazione nazionale). 
Furono redatte anche delle linee diret-
trici relative alle questioni della prote-
zione del paesaggio che poterono es-
sere applicate dal 1972 per la delimi-
tazione delle aree di protezione giusta 
il decreto federale urgente. Parallela-
mente alle attività dell’ORL, continuò 
anche la ricerca esterna agli istituti 
universitari, ad esempio tramite il co-
mitato tecnico Wohnen (FAW) finanzia-
to da Ernst Göhner. Su iniziativa di Pe-
ter Steiger, in questo organo circa 80 
specialisti si occupavano di questio-
ni relative all’alloggio f ino alla piani-
f icazione di quartiere e locale. Da ci-
tare inoltre il rapporto Raumplanung 
Schweiz (1970) del Gruppo di consu-
lenza per l’ordinamento territoriale in 
Svizzera (Gruppo di lavoro Kim) che si 
occupava delle questioni materiali e 
organizzative relative alla pianificazio-
ne del territorio della Confederazione. 
Anche l’elaborazione della Concezione 
globale svizzera dei trasporti a parti-
re dal 1972 ebbe luogo in un contesto 
nauté d’Études pour l’Aménagement 
du Territoire (CEAT). Delle personalità 
più importanti nella Svizzera romanda 
faceva parte ai tempi Jean-Pierre Vou-
ga. Dal 1960 al 1972, Vouga ha lavora-
to nel Cantone di Vaud come capo del 
dicastero cantonale delle costruzio-
ni  e come professore di pianificazione 
del territorio presso l’EPUL risp. EPFL 
(1964-1972). Quale impegnato fauto-
re della pianificazione del territorio è 
stato membro di diverse commissio-
ni cantonali e federali. La sua profon-
da conoscenza e la sua esperienza co-
me capo dell’Ufficio costruzioni e pia-
nif icazione del territorio del Cantone 
di Vaud hanno fortemente influenzato 
i suoi lavori come delegato a Berna, re-
lativi alla legislazione in materia di pia-
nificazione del territorio.  
L’interazione tra teoria e pratica ha 
tradizione 
Nell’ambito della ricerca, la pianif ica-
zione del territorio per sua natura non 
è teorica, ma applicata. Questo fatto 
si rispecchiava anche nei progetti di ri-
cerca del neonato Istituto ORL. Subito 
dopo la sua fondazione, l’Istituto fu in-
caricato di svolgere uno studio relati-
IO E LA PIANIFICAZIONE 
DEL TERRITORIO
Karine Markstein: 
«Un lavoro variato »
Karine Markstein Schmi-
diger, 1978, lic iur. HSG e 
pianificatrice del territorio ETHZ, collaboratrice 
scientifica presso la sezione Diritto, ARE Berna
«La pianificazione del territorio mi ha affasci-
nato già durante i miei studi in giurisprudenza. 
Essa riunisce molteplici aspetti come l’agri-
coltura, lo sviluppo dell’insediamento, la pro-
tezione della natura e il turismo. Tutti questi 
interessi e necessità cozzano fra di loro nello 
stesso spazio, tutti gli interessati rivendicano 
per sé un suolo che ormai scarseggia. Vedo il 
compito di una pianificatrice del territorio nel 
concordare tra loro questi interessi, nel con-
siderare in modo adeguato le diverse richie-
ste e nella loro coordinazione. Il diritto della 
pianificazione del territorio cerca di porre le 
condizioni quadro relative. La realizzazione 
della LPT non è sempre priva di conflitti, ma è 
proprio questo che rende il nostro lavoro vario 
ed interessante.»
La Chaux-de-Fonds, progetto d'urbanistica. Da: Städtebau in der Schweiz (L’urbanisme en Suisse). 
Grundlagen. Edito presso la Federazione degli architetti svizzeri, redatto da Camille Martin e Hans 
Bernoulli, 1929.
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zione e infrastruttura e spiega lo stru-
mento della partecipazione. Un secon-
do workshop tratta lo sviluppo terri-
toriale della Svizzera dal 1930 ad oggi 
e coinvolge i bambini nello svolgimen-
to fittizio di processi di densificazione 
dell’edificazione. Per tutti i livelli sco-
lastici e anche per gli adulti si è dimo-
strato utile l’impiego di un modello tri-
dimensionale della zona di Davos-Dorf 
su cui possono essere proiettati a 
scelta una cartina dei pericoli, il piano 
regolatore oppure ortofoto, quindi im-
magini aree corrette dalle loro distor-
sioni. Questo procedimento permette 
di trasmettere in modo interattivo te-
mi come i divieti di utilizzazione nel-
le zone di pericolo, la protezione del 
paesaggio e la densif icazione dell’in-
sediamento. A livello liceale è possibi-
le partire dalle nozioni scolastiche ap-
prese nei settori dell’energia, dei tra-
sporti e della politica. Per tutte le clas-
si di età si è dimostrato utile il collega-
mento con situazioni familiari dell’am-
biente di vita quotidiana e l’inclusione 
di attività conosciute nel territorio.
Materiale didattico al sito: www.penser-le-territoire.ch 
écoles, contact: info@penser-le-territoire.ch
 (traduzione)  
Martina Schretzenmayr, 
1967, è pianificatr ice del 
territorio presso la rete 
Scientifica Città e Paesag-
gio del Politecnico di Zuri-
go e curatrice dell’esposizione itinerante «Idea 
spazio territorio».
Simona Casaulta-Meyer, 
1980, ha studiato mana-
gement culturale e design 
industriale. È assistente di 
progetto dell’esposizione 
itinerante «Idea spazio 
territorio». 
Portare gli scolari a contatto con la 
pianif icazione del territorio già a li-
vello di scuola elementare, questo l’o-
biettivo delle offerte di mediazione nel 
quadro della mostra itinerante “idea 
spazio territorio”, in corso dal 2012. Le 
esperienze raccolte durante l’ultimo 
biennio sono del tutto positive. Rive-
lano che già a questo livello scolastico 
esistono interesse e curiosità per il te-
ma della pianificazione del territorio. I 
bambini e gli adolescenti comprendo-
no velocemente i meccanismi di fun-
zionamento di base dello sviluppo ter-
ritoriale e gli obiettivi della pianif ica-
zione del territorio. Per la scuola ele-
mentare è prevista ad esempio la le-
zione “E la casa, dove la metto?” Essa 
tematizza sulla scorta di una ricerca 
f it tizia di un’ubicazione questioni co-
me i pericoli naturali, i costi delle in-
frastrutture, la protezione del paesag-
gio e dei terreni agricoli e lo sviluppo 
centripeto degli insediamenti. In un 
workshop di 45 minuti si crea una si-
tuazione di gioco che aiuta i bambini a 
comprendere, usando la metafora co-
nosciuta di una piscina pubblica, ter-





Capire la pianificazione del territorio 
fin dalle elementari 
Nel 2012 e 2013 la Rete Scientifica 
Città e Paesaggio del Politecnico di 
Zurigo ha cercato di avvicinare gli 
allievi delle scuole elementari al te-
ma della pianificazione del territo-
rio, nel quadro dell’esposizione iti-
nerante “idea spazio territorio”. Gli 
strumenti utilizzati comprendeva-
no visite guidate alla mostra, lezio-
ni con gli allievi e workshop. Ne so-
no state tratte importanti esperien-
ze sulla possibilità di mediazione 
dell’attività di pianificazione a que-
sto livello. 
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La pianificazione del territorio è in pieno 
sviluppo. Ciò nonostante, in Svizzera man-
cano specialisti competenti in materia. Uno 
studio commissionato dalla Confederazione, 
dai Cantoni e dalle associazioni professio-
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La formazione in pianificazione del territorio: 
rispondere alle necessità
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il mondo accademico; la definizione di 
un contenuto minimo per tutte le for-
mazioni per creare in una certa misura 
una base comune; l’incentivazione di 
f iliere di studio complete con bachelor 
e master. Queste proposte sono state 
presentate nel corso dell’ultimo seme-
stre a rappresentanti della professio-
ne e del mondo accademico. 
La pubblicazione dello studio nel 2014 
permetterà un ampio coinvolgimento 
degli interessati nel dibattito. L’obiet-
tivo consiste in una rapida messa in 
pratica delle raccomandazioni ivi for-
mulate aff inché nel prossimo futuro 
si possa disporre di più generalisti e 
specialisti con un’eccellente formazio-
ne, disponibili rapidamente e capaci di 
soddisfare le aspettative del mercato. 
Questo studio è stato commissiona-
to dall’Uff icio federale dello sviluppo 
territoriale, dalla Conferenza svizzera 
dei pianificatori cantonali, dalla Fede-
razione svizzera degli urbanisti e dal-
la Società svizzera degli ingegneri e 
architetti ed è stato sostenuto anche 
dall’Associazione svizzera per la pia-
nif icazione nazionale VLP-ASPAN. Lo 
hanno condotto gli urbanisti France-
sca Pedrina di Studio Habitat, Pierre 
Yves Delcourt di iDeA-Link e Paul Pfi-
ster, già direttore della sezione Svilup-
po territoriale Aarau. 
(traduzione)
Pierre Yves Delcourt, 1964, 
è urbanista consulente 
presso iDeA-Link Sàrl. Do-
po gli studi di urbanistica 
a Montréal e Parigi tra il 
1989 e il 1994, ha diretto 
grandi progetti di pianifi-
cazione del territorio, tra cui il piano direttore 
dell’agglomerato di Besançon, il piano locale 
d’urbanistica di Lille e il programma d’agglo-
merato Losanna-Morges. Presso l’ARE ha coor-
dinato programmi d’agglomerato e affiancato 
al Direzione come consulente per dossier stra-
tegici. Oggi lavora come consulente per Comu-
ni, regioni e Cantoni nell’ambito dello sviluppo 
del loro territorio. 
sa, come diritto e storia dell’urbanisti-
ca, antropologia e geografia urbana, o 
provenienti da settori aff ini come ar-
chitettura, trasporti, paesaggio, am-
biente e politiche pubbliche. Vi si ag-
giungono conoscenze applicate in pia-
nif icazione, come le tecniche di rap-
presentazione grafica o gli strumenti 
di partecipazione pubblica. I currico-
li MAS in urbanistica offrono a volte un 
ventaglio non meno ampio. Queste for-
mazioni sono però troppo brevi per po-
ter acquisire solide conoscenze in ma-
teria: per il MAS sono richiesti da 60 a 
90 ETCS, per il master 120. Una note-
vole differenza. 
Ciò nonostante, le Amministrazioni e 
gli studi di pianificazione hanno gran-
di aspettative. Un pianif icatore deve 
prima di tutto disporre di competen-
ze generali di analisi, sintesi e risolu-
zione dei conflitti. Quindi, deve esse-
re idoneo al lavoro di gruppo e capa-
ce di gestire fino all’individuazione di 
soluzioni processi complessi grazie al-
le sue conoscenze istituzionali, politi-
che e tecniche. Deve comprendere le 
sfide dello sviluppo territoriale in virtù 
della sua cultura generale: storia delle 
città, geografia e antropologia urbana, 
ingegneristica, architettura, paesag-
gio. Inoltre, deve sapersi destreggiare 
con facilità a ogni livello della pianifi-
cazione, conoscere il diritto edilizio ed 
essere un buon comunicatore. 
Iniziative per una migliore possibili-
tà di confronto 
Attualmente in Svizzera, sono rare le 
offerte di formazione in grado di me-
diare tutte queste competenze. Alcuni 
diranno che non è ancora nata la galli-
na dalle uova d’oro. Ma la scienza fa i 
passi necessari e una soluzione appa-
re a portata di mano. 
Sono state fatte numerose proposte: 
una presentazione comune e omoge-
nea su di una piattaforma internet per 
facilitare il confronto tra le diverse 
offerte; la creazione di uno spazio di 
scambio tra il mondo professionale e 
In Svizzera, l ’of ferta di formazione 
nell’ambito della pianif icazione del 
territorio è ampia, ma lacunosa. Si può 
scegliere tra 7 Master, 4 MAS e altret-
tanti CAS. Solo quattro di questi cur-
ricoli di formazione consentono però 
di conseguire un diploma come piani-
ficatore: due in Svizzera romanda, due 
nella Svizzera tedesca e nessuno in Ti-
cino. Tutti gli altri corsi di studi per-
mettono a specialisti interessati di al-
tre discipline come architettura, inge-
gneria e geografia di acquisire cono-
scenze in materia. Questi perfeziona-
menti sono indispensabili, ma non ba-
stano per una gestione complessiva di 
progetti di pianificazione del territorio. 
Grandi aspettative, ma corsi di studi 
limitati 
Il contenuto delle offerte di formazio-
ne è molto vario: alcuni corsi pongo-
no l’accento sulle scienze umanisti-
che (geograf ia e antropologia urba-
na, scienze politiche), altri piuttosto 
sull’architettura e sull’ingegneristica. 
Alcuni sono molto accademici, altri so-
no orientati alla concezione proget-
tuale o alle tecniche applicate come 
la geomatica e l’elaborazione grafica. 
Questa diversificazione è positiva: do-
vrebbe permettere di soddisfare le di-
verse aspettative e rispondere alle ne-
cessità del ramo. Ma è davvero così? 
Come scegliere con cognizione di cau-
sa quando è difficile confrontare le of-
ferte? Destinatari, priorità della for-
mazione, piani di studio, nomi e com-
petenze dei docenti, condizioni di stu-
dio come ad esempio la possibilità di 
uno studio a tempo parziale sono pre-
sentati in modo molto differente e ra-
ramente completo. È quindi dif f icile 
per i candidati all’iscrizione scegliere 
la formazione che meglio corrisponde 
alle loro necessità e ai loro desideri. 
Solo le formazioni di base (bache-
lor e/o master) in materia di piani-
f icazione del territorio trasmettono 
una conoscenza completa: conoscen-
ze scientif iche della disciplina stes-
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Molti pianificatori si rendono schiavi  delle 
norme e dei progetti generati dai  computer 
invece di sviluppare liberamente le loro 
idee e elaborare progetti in modo flessibile. 
???????????????????????????????????????????-
banista chiede quindi alla sua disciplina più 
coraggio. Sia la popolazione che il mondo 
politico necessitano di chiare prese di po-
sizione degli specialisti per poterle discu-
tere. L’essere umano deve comunque resta-
re al centro dell’attenzione in qualsiasi pia-
nificazione. 
Pierre Feddersen (1949), architetto diplomato ETHZ, ha 
elaborato numerosi concetti urbanistici, pianificazioni 
di paesaggi e piani regolatori in Svizzera, nel Land del 
Brandenburgo e nella zona Est di Lione. Dal 1989 è com-
proprietario dell’ufficio Feddersen & Klostermann, Städ-
tebau – Architektur – Landschaft a Zurigo. Dopo essere 
stato docente ospite presso l’Università Tecnica di Graz, 
ha diretto dal 1994 al 2006 la sezione di Urbanistica 
e pianificazione del territorio presso l’Istituto d’Archi-
tettura dell’Università di Ginevra. Come membro della 
commissione scientifica degli studi postdiploma (MAS) in 
sviluppo territoriale del PF di Losanna ha inoltre diretto 
dal 2005 al 2007 il settore Città e spazio. Dal 2011 è 
corresponsabile del laboratorio Progetto urbano presso 
l’Istituto geografico dell’Università di Losanna. Pierre 
Feddersen è membro della Commissione urbanistica di 
Neuchâtel, della Stadtbildkommission di Berna e della 
Commissione per l’urbanistica, l’architettura e il pae-
saggio di Payerne. Dal 2012 fa inoltre parte della Com-
missione per il Premio Wakker di Heimatsschutz Svizzera.
Intervista: Pieter Poldervaart 
Foto: Henri Leuzinger 
«Noi pianificatori e urbanisti dobbiamo acquisire 
una maggiore consapevolezza del nostro ruolo»
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cato è forse una conseguenza della 
crescente tecnicizzazione? 
L’avvento del computer ha contribui-
to molto alla perdita di creatività in se-
de di progettazione. Ciò inizia già dalla 
persona che traccia i primi schizzi. Chi 
disegna a mano lascia fluire nel suo la-
voro sfumature, insicurezze e possibi-
lità. Questa «approssimatività» non è 
possibile allo schermo del computer. Il 
fatto che il mezzo influenzi il risultato 
è riscontrabile anche dalla parte della 
clientela: la presentazione a un politi-
co o a un investitore di uno schizzo a 
mano o di una visualizzazione CAD fa 
una grande differenza. Anche se il di-
segno al computer porta il titolo «boz-
za», avrà l’effetto di apparire più defi-
nitivo e meno suggestivo di uno trac-
ciato a mano. 
Anche i suoi colleghi più giovani, 
cresciuti nell’era digitale, la pensa-
no così? 
Naturalmente in questo senso sono 
un dinosauro, ma nella vita lavorati-
va quotidiana mi accorgo che i proget-
ti sviluppati esclusivamente al compu-
ter sono molto meno aperti alle nuove 
idee e vengono spuntati troppo veloce-
mente come «conclusi», fatto che im-
pedisce di cogliere tutte le potenziali-
tà. Molti aspetti vengono messi da par-
te senza essere discussi. 
Come reagisce a questa tendenza? 
Nei progetti d’urbanistica e di siste-
mazione del paesaggio di cui mi occu-
po cerco possibilmente di eseguire gli 
schizzi a mano. Un tratto diritto e de-
ciso indica una soluzione acquisita. Li-
nee più f ini possono e devono anco-
ra essere corrette e quindi migliora-
te. Questo metodo di concretizzazione 
successiva ha origine nell’architettu-
ra. Io cerco di applicarlo con i miei stu-
denti anche a livello di pianificazione. 
palese in chi attualmente studia 
pianificazione del territorio? 
Prima di tutto devo ammettere che non 
dispongo di una visione completa delle 
attuali offerte di formazione in Svizze-
ra. Mi accorgo però che i miei studen-
ti si trovano sempre più in dif f icoltà 
quando si tratta di esprimere proget-
tualità: non sono in grado di ordinare i 
diversi aspetti propri delle ampie pia-
nificazioni, di riunirli in un insieme co-
erente e se necessario di collocare il 
tutto in un contesto storico. 
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si è fatta più complessa? 
Sicuramente. La pianif icazione diven-
ta sempre più complessiva. Negli ulti-
mi tempi si sono aggiunti aspetti lega-
ti all’ambiente e alla sostenibilità. Le 
norme tecniche e le prescrizioni giuri-
diche che i pianificatori devono consi-
derare risultano sempre più raffinate. 
Ma non si tratta solo delle accresciute 
esigenze: constato altresì un’incapaci-
tà di pensare in varianti. Recentemen-
te ho seguito un progetto alla Scuo-
la tecnica superiore di Rapperswil per 
il quale gli studenti avevano sviluppa-
to diverse varianti. Al centro della di-
scussione che ne è seguita non vi era-
no però i pregi delle singole proposte 
o la convergenza dei loro punti di for-
za in una sintesi. La questione era sem-
plicemente: «Qual è la variante miglio-
re con cui dovremmo proseguire?» Pur-
troppo gli studenti pensano sovente in 
bianco e nero e vogliono soluzioni faci-
li alle loro domande. 
Ma in conclusione ci si aspetta un 
risultato chiaro! 
Naturalmente, ma questo risultato può 
e deve emergere tramite discussioni 
e miglioramenti e non attraverso un 
semplice sistema a punti. Gli studenti 
devono diventare più critici e più crea-
tivi. La progettualità non occorre solo 
in architettura, ma anche su scala più 
ampia, nella pianificazione. 
Signor Feddersen, come descrive la 
sua professione? 
«Urbanista» è la definizione che più mi 
piace. Non amo molto la designazione 
ufficiale di pianificatore perché il vo-
cabolo «piano» signif ica letteralmen-
te piatto e mi suona troppo bidimen-
sionale. 
Lei stesso è arrivato al suo lavoro 
attuale passando dall’architettura. 
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IO E LA PIANIFICAZIONE 
DEL TERRITORIO
Roger Sonderegger:  
«Management invece di 
infrastrutture»
Roger Sonderegger, 1977, nel 2011 MAS in pia-
nificazione del territorio presso l’ETHZ, oggi do-
cente presso il Centro di competenza Mobilità 
della Scuola superiore di scienze e arti applica-
te (HSLU) di Lucerna.
«Parallelamente allo sviluppo dell’insediamen-
to, sarà la crescente richiesta di mobilità a re-
stare uno dei maggiori problemi inerenti alla 
pianificazione. Nel 2035 la Svizzera sarà quin-
di la campionessa mondiale della multimodali-
tà: una nuova carta della mobilità permetterà 
un accesso illimitato a tutti i mezzi di trasporto 
e a tutte le offerte di car e bike sharing. A mo-
tivo del prezzo estrememente elevato dei car-
buranti, i veicoli offroad e le colonne di veico-
li con pendolari saranno quasi completamen-
te sparite. 
Inoltre, grazie ad un cemento innovativo capa-
ce di attutire i rumori, si potrà iniziare ad ab-
battere le prime protezioni foniche. Tre quarti 
dei veicoli che circoleranno sulle strade sviz-
zere saranno veicoli ibridi o a propulsione elet-
trica. Le highways per ciclisti e uno spazio pub-
blico più interessante avranno contribuito al 
raddoppiamento della quota relativa al traf-
fico lento. 
Nel 2035, nella maggior parte dei Cantoni, 
l’‹Ufficio per la politica del tempo› avrà otte-
nuto che le grandi imprese e i centri di forma-
zione aprano e chiudano le loro porte ad ora-
ri diversi.» 
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In questo caso sono particolarmen-
te scettico. Le densificazioni sono as-
sai controverse tra la popolazione per-
ché sovente si tratta di una limitazione 
dell’ambiente vitale disponibile. L’ef-
fetto di queste visualizzazioni compu-
terizzate è piuttosto dissuasivo anzi-
ché invitante. Quando si tratta di den-
sificazione non si dovrebbe mai punta-
re su immagini che trasmettono un’i-
dea di qualcosa di irremovibile. Meglio 
sono morbide bozze che spiegano che 
non esiste solo una densificazione co-
struttiva, ma anche una densif icazio-
ne ottenibile tramite un’utilizzazione 
migliore e diversif icata della struttu-
ra esistente. 
Torniamo al tema della formazione: 
quanto è stretta la collaborazione 
tra le diverse parti del Paese? 
La Svizzera è posizionata in modo ide-
ale per approfittare di due culture di 
pianificazione. Però questa fantastica 
opportunità giace praticamente inuti-
lizzata. Il motivo è il divario linguisti-
co: i romandi non parlano il tedesco, 
gli svizzero-tedeschi non abbastanza 
costruzione in modo più comprensibile 
e verificabile. Con il computer, invece, 
la dimensione spaziale del processo va 
persa. Così non nasce neppure l’idea 
di eventualmente modificare i processi. 
Diventiamo schiavi della visualizza-
zione? 
In parte sicuramente. E non si rispar-
mia neppure molto tempo. Certi schiz-
zi d’idee necessitano di più tempo al 
computer che a mano anche senza vo-
ler essere perfezionisti. A mano è pos-
sibile fissare in pochi secondi sulla car-
ta gli elementi più importanti. Del re-
sto, alcuni committenti richiedono di 
nuovo disegni fatti a mano. La VGB Ver-
kehrsbetriebe Glattal SA, ad esempio, 
ha chiesto per la progettazione dei din-
torni delle fermate ferroviarie disegni a 
mano per evidenziare che non si tratta-
va ancora di dati acquisiti, ma di «spazi 
di pensiero» ancora aperti. 
Un campo di applicazione molto im-
portante delle visualizzazioni so-
no le densificazioni. In questo fran-
gente lo strumento è adeguato? 
Ci sono altri aspetti della formazio-
ne che ritiene discutibili? 
Oggigiorno la formazione è molto tec-
nica, funzionale e ligia alle norme. Vie-
ne perso di vista l’essere umano, che 
invece dovrebbe trovarsi al centro 
di ogni pianif icazione. Negli anni ’70 
quando ho studiato io, avevamo so-
ciologi e studiosi del comportamen-
to come Lucius Burkhart, Henri Lefeb-
vre, Françoise Choay, Eduard Hall e Er-
ving Goffman. Oggi i sociologi sono ra-
ri, avremmo bisogno di 20 Chris tian 
 Schmid! 
Dobbiamo tornare maggiormente a 
considerare l’essere umano nella sua 
complessità. Come possiamo crea-
re città, quartieri e spazi che tenga-
no conto delle esigenze di esperienze 
di provenienza, gruppi sociali e fasce 
d’età diversi? Oggigiorno, nella piani-
ficazione manca sovente la necessaria 
sensibilità e quindi il confronto con la 
società. Esagerando direi che nel frat-
tempo in architettura basta attenersi 
alle norme e guarnire la costruzione 
con una facciata spettacolare, mai svi-
luppata prima, e si diventa una star. 
Bisognerebbe riabituare gli studenti a 
una visione d’assieme al posto di que-
sta tendenza all’ecletticismo. 
Ciò nonostante, il computer è uno 
strumento essenziale? 
Naturalmente non sono contrario all’u-
so del computer nella pianificazione. Ci 
sono ottime applicazioni e animazioni 
spettacolari su schermo. Ma un model-
lino di legno, cartone e polistirolo rima-
ne tuttora uno strumento di lavoro in-
dispensabile. 
Perché? 
Per AlpTransit abbiamo costruito mol-
tissimi modelli. I nostri collaboratori 
costruiscono tutti gli elementi esatta-
mente così come si costruirebbero in 
scala reale. La composizione in carto-
ne permette di illustrare le diverse fasi 
di lavoro e la sequenza delle tappe di 
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predeterminato, assomiglia piuttosto 
ad una partita di scacchi: le prime due, 
tre mosse si conoscono, ma poi biso-
gna essere flessibili nell’agire e consi-
derare il mutare della situazione. Que-
sta flessibilità manca a molti pianifica-
tori e nella pianificazione in generale. 
E viene trasmessa troppo poco duran-
te la formazione. 
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Il pianificatore dovrebbe considerarsi 
un coordinatore. Deve avere presen-
te l’obiettivo e cercare con flessibilità 
vie innovative per raggiungerlo. Inve-
ce di volere tenere sotto controllo fin 
dall’inizio tutti i fattori e tutte le nor-
me, bisognerebbe imparare a lavora-
re con le incertezze. Oggi, queste co-
noscenze e competenze non si acqui-
siscono durante la formazione, ma si 
apprendono solo con il lavoro pratico. 
Quindi, un nuovo approccio durante lo 
studio potrebbe migliorare molte co-
se: gli studenti dovrebbero imparare a 
definire chiaramente i punti cardinali 
non negoziabili, lasciando però il resto 
il più aperto possibile. Lo studio deve 
mostrare da una parte come si defini-
scono i punti f issi e dall’altra come la-
sciare aperti margini di manovra crean-
do così un potenziale per ulteriori cam-
biamenti e miglioramenti. 
«Creare margini di manovra» signi-
fica implicitamente che il pianifica-
tore dovrebbe orientarsi maggior-
mente in base ai cambiamenti d’u-
more della politica? 
No, dobbiamo svolgere il nostro lavoro 
in modo serio e poi lasciare la decisio-
ne alla politica. Tenere conto sempre di 
ogni esigenza non ci fa avanzare. Ognu-
no annuncerebbe i suoi desideri par-
ticolari e ne risulterebbe una soluzio-
ne di compromesso che non soddisfa 
nessuno. Il pianificatore dovrebbe in-
vece avere un’immagine molto più for-
te, essere più determinato ed acquisire 
una maggiore consapevolezza del pro-
prio ruolo. L’esperienza mi ha insegna-
scenze. In futuro, le aspettative conti-
nueranno ad aumentare. Chi ignora o 
trascura determinati aspetti della pia-
nif icazione del territorio non prende 
sul serio i partner coinvolti nel proces-
so di pianificazione e provoca resisten-
ze. Importante, infine, è la sensibilità 
per il tempismo: bisogna sapere chi e 
quando deve entrare in gioco. Un piani-
ficatore è come un regista che, talvol-
ta, assume anche un ruolo sulla scena. 
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vello regionale e nazionale? 
Purtroppo poco. Prendiamo ad esem-
pio la regione metropolitana dell’Ar-
co lemanico: attorno al Lago di Gine-
vra esistono pianificazioni molto diver-
se fra loro, ma non c’è una chiara pia-
nificazione generale, nessun concetto, 
nessuna progettualità generale con cui 
gli organi politici si potrebbero iden-
tif icare e che faciliterebbe una piani-
f icazione del territorio a lungo termi-
ne. Non occorre una pianificazione mi-
nuziosa e dettagliata, ma una che in-
dichi sommariamente le linee d’orien-
tamento. 
Di chi è la colpa?
I l campanilismo cantonale è un gran-
de ostacolo, ma la Confederazione po-
trebbe adoperarsi maggiormente per 
una pianificazione sovraregionale. L’e-
sempio della regione metropolitana di 
Zurigo conferma che con un po’ di buo-
na volontà è possibile realizzare una 
pianificazione su larga scala. 
Nella pianificazione ci sono anche 
carenze che non si lasciano elimi-
nare? 
Forse nel nostro mestiere si tende ad 
un esagerato perfezionismo. Voglia-
mo sempre tutto regolato fin nel det-
taglio e naturalmente tutto deve cor-
rispondere alle norme. I Cantoni ali-
mentano questa tendenza con sempre 
nuove prescrizioni. Ma la pianificazio-
ne non funziona secondo uno schema 
il francese. Non sorprende quindi che 
come studente si scelga l’estero per un 
semestre di scambio. 
In cosa si differenziano la cultura 
di pianificazione romanda e quella 
svizzero tedesca? 
Nella Svizzera romanda si è forse me-
no rigidi, si pianifica partendo piutto-
sto partendo da un’ipotesi di soluzio-
ne cercando poi vie adeguate per rag-
giungere l’obiettivo. Forse ciò rende 
più sciolti e liberi nella progettazione. 
Lo dimostrano i programmi d’agglome-
rato di prima generazione: mentre in 
Svizzera romanda sono stati sviluppa-
ti progetti di ampio respiro, gli sviz-
zero-tedeschi hanno inoltrato a Berna 
delle «liste della spesa». 
Dipende solo dalla differenza di 
mentalità? 
No, presumo che sia dipeso soprat-
tutto dalla traduzione. Nella Svizze-
ra romanda si parla di «Projets d’ag-
glomération», quindi di concezioni vi-
sionarie e progetti per un intero ag-
glomerato, mentre il termine in lingua 
tedesca «Agglomerationsprogramm» 
suggerisce piuttosto una somma di sin-
goli interventi in strutture di quartiere 
già esistenti. Nel frattempo il malinte-
so è stato chiarito, si è compreso che 
si tratta di progetti che vanno intesi da 
un punto di vista complessivo. L’esem-
pio illustra però che entrambe le cultu-
re di pianificazione presentano vantag-
gi e svantaggi. Tanto più sarebbe im-
portante imparare gli uni dagli altri, so-
prattutto durante gli studi. 
Oltre al plurilinguismo, durante lo 
studio è attribuita grande impor-
tanza anche all’interdisciplinarietà, 
????????????????????????????????-
tante capire un po’ di quasi tutto? 
Come pianificatore si è generalisti, si 
deve quindi coltivare un interesse per 
molti settori particolari e cercare di ac-
quisire dappertutto un minimo di cono-
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zione attuale sono spesso riconosci-
bili solo tra un ventennio. Questo fat-
tore temporale è spesso sottovalutato. 
Molti studenti sono poco consapevoli 
del fatto che la pianificazione è un pro-
cesso estremamente lungo e comples-
so. Il pensare in termini di progettua-
lità aiuta a mantenere vincolanti e al-
lo stesso tempo aperti questi processi 
di pianificazione per gli sviluppi futuri, 
a vantaggio delle prossime generazio-
ni. A questo proposito gli istituti di for-
mazione devono assumersi la respon-
sabilità particolare di chiarire ai giova-
ni pianificatori la portata temporale del 
loro lavoro. 
(traduzione)
nella discussione. Bisogna anche chia-
rire che per la pianificazione e la sua 
attuazione occorrono specialisti. Inol-
tre non dobbiamo pretendere troppo 
dalla popolazione. Non è possibile co-
me persona privata essere un esper-
to per tutti i temi di rilievo della pia-
nificazione. La pianificazione del terri-
torio e l’urbanistica sono complicate e 
astratte. Già i termini tecnici non sono 
di immediata comprensione per il cit-
tadino. È come per la salute: chi parte-
cipa a una conferenza di medici e non 
è del ramo, si troverà chiaramente in 
difficoltà. 
A complicare il tutto si aggiunge il 
fatto che i risultati toccano spesso 
solo la prossima generazione… 
Certo. Questa dimensione temporale 
complica ulteriormente la discussione. 
Infatti le conseguenze della pianifica-
to che i politici apprezzano proposte 
mature. Come pianif icatori vale quin-
di la pena di essere molto espliciti. An-
che la via che conduce al progetto deve 
essere illustrata in modo trasparente e 
si deve parlare apertamente dei costi, 
dei rischi e dei possibili effetti negati-
vi. Quando un concetto è logico e con-
sidera le diverse esigenze, diventa in-
telligibile anche per la politica. 
E quando lo diventa per la popola-
zione? 
La partecipazione pubblica è importan-
te, ma la popolazione non può fare il 
nostro mestiere. Non si devono con-
siderare e realizzare tutte le esigenze, 
altrimenti il risultato potrebbe essere 
un’infinita distesa di casette monofa-
miliari con relativi giardinetti! La piani-
ficazione e l’urbanistica devono svilup-
pare varianti complessive e introdurle 
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Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch 
Gli aspetti dello sviluppo territoriale  sono 
frequentemente oggetto di interesse dei 
Programmi nazionali di ricerca (PNR). Ad 
esempio, negli anni ’90, il PNR 22 «Sfrutta-
mento del suolo in Svizzera», il PNR 31 
 «Mutamenti climatici e catastrofi naturali» 
e il PNR 41 «Trasporti e ambiente: interazio-
ne Svizzera - Europa», hanno fornito impor-
tanti basi per la pianificazione del territorio 
in generale e per gli aspetti settoriali dei 
trasporti e della prevenzione dei pericoli in 
particolare. In tempi recenti e attualmente 
sono il PNR 48 «Paesaggi e habitat nell’arco 
alpino» con 34 progetti, il PNR 54  «Sviluppo 
sostenibile dell’ambiente costruito» con 31 
progetti, il PNR 65 «Nuova qualità urbana» 
con 5 progetti e il PNR 68 «Uso  sostenibile 
della risorsa suolo» con attualmente 19 pro-
getti ad affrontare le questioni dello svilup-
po territoriale da diverse prospettive.  
È quindi compito dei partner della pratica 
applicare tutte queste conoscenze, espe-
rienze e strumenti. 
I Programmi nazionali di ricerca  
al servizio dello sviluppo territoriale
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possibile ottenere un’alta qualità inse-
diativa solo se strutturalmente si assi-
cura un «accompagnamento» che an-
che dopo anni e decenni si occupa del 
rispetto della qualità auspicata nelle 
pianificazioni di dettaglio e nei singo-
li progetti e la esiga. Il PNR 54 ha inol-
tre confermato l’importanza dei pro-
cessi partecipativi. A questo proposito 
è stata evidenziata la necessità di una 
buona pianificazione del processo e in 
particolare di una scelta accurata se-
condo le fasi del processo e della ge-
stione degli stakeholder. 
sistemazione. Grazie a studi sull’utiliz-
zazione del sottosuolo e delle aree fer-
roviarie dismesse, il PNR 54 ha concre-
tizzato i potenziali della densificazione 
centripeta. Esso ha inoltre evidenziato 
difficoltà ma anche approcci risolutivi 
che risultano dall’utilizzazione di tali 
potenziali. Con la descrizione della si-
tuazione in parte precaria nel traspor-
to merci, il PNR 54 ha tematizzato una 
problematica finora poco considerata 
e sviluppato delle strategie di pianifi-
cazione corrispondenti. L’analisi dello 
sviluppo demografico nelle città sviz-
zere evidenzia che la recente cresci-
ta delle città nucleo non va interpre-
tata come un «ritorno in città» ma che 
si tratta piuttosto della conseguenza 
dell’immigrazione dall’estero e della 
circostanza per cui i giovani adulti so-
no meno spinti a lasciare la città per il 
verde, tra l’altro anche in seguito alla 
realizzazione di nuovi quartieri attra-
enti nelle vicinanze delle stazioni fer-
roviarie. 
La necessità di un accompagnamen-
to
In generale, gli studi del PNR 54 evi-
denziano la mancanza a tutti i livel-
li, federale, cantonale e comunale, di 
un approccio pianif icatorio interdisci-
plinare. Ad esempio, lo sviluppo del-
le infrastrut ture è poco coordina-
to con lo sviluppo territoriale. Anche 
aspetti sociali come la crescita e l’in-
vecchiamento della popolazione sono 
troppo poco considerati. Per suppli-
re a questa mancanza, sono necessa-
rie strutture estese a più livelli setto-
riali e amministrativi e che assicurino 
uno scambio continuo. È inoltre risul-
tato che la pianif icazione territoriale 
va sempre più intesa come un proces-
so di lunga durata che non termina con 
la realizzazione di una pianificazione o 
di un progetto, ma presuppone un ac-
compagnamento continuo anche du-
rante la successiva attuazione e l’e-
sercizio. Proprio nel caso dell’edifica-
zione di aree nelle zone di sviluppo è 
Con i suoi progetti relativi al «Paesag-
gio», il PNR 48 (2001-2007) ha posto 
al centro dell’attenzione uno dei temi 
principali della legge sulla pianificazio-
ne del territorio. Il Programma pone-
va in risalto la doppia natura, menta-
le e materiale, del paesaggio. Esso ne 
concretizzava l’importanza economi-
ca e sociale e mostrava tra l’altro nel-
la sintesi tematica «Modellare insieme 
il paesaggio – possibilità e limiti della 
partecipazione» come occuparsi della 
gestione del paesaggio mediante pro-
cessi di pianificazione di tipo parteci-
pativo. La proposta di un «mandato di 
prestazioni per il paesaggio» è stata 
accolta nella nuova legge sull’agricol-
tura sotto forma di contributi per la 
qualità del paesaggio. L’idea è, in ana-
logia ai programmi d’agglomerato, di 
vincolare le sovvenzioni e i pagamen-
ti diretti nelle zone rurali a una conce-
zione regionale globale. 
Comprendere la dispersione inse-
diativa e sondare potenziali di svi-
luppo 
Il PNR 54 (2005-2011) ha analizzato lo 
sviluppo degli insediamenti a tre livelli: 
opera edificata, sviluppo di quartiere e 
urbano, piano nazionale. Con lo svilup-
po di un indicatore per la dispersione 
insediativa e di scenari per lo svilup-
po insediativo, il Programma ha con-
tribuito ad una migliore comprensione 
del fenomeno della dispersione inse-
diativa. Ha pure prodotto le basi per il 
Progetto territoriale Svizzera. A livello 
regionale ha proposto strategie per la 
pianificazione nello spazio periurbano 
che contribuiscono a facilitare il lavo-
ro nei processi di pianif icazione mol-
to complessi. Una metodica basata su 
progetti dovrebbe inoltre aiutare ad 
organizzare in modo ottimale le strut-
ture insediative regionali. Uno studio 
mirato ha quindi riunito le conoscenze 
scaturite dal Programma in relazione 
al paesaggio negli spazi d’agglomera-
to e ne ha tradotto i risultati in indica-
zioni concernenti la pianificazione e la 
IO E LA PIANIFICAZIONE 
DEL TERRITORIO
Benjamin Grimm
Benjamin Grimm, 1983, Uf-
ficio federale per lo svilup-
po territoriale ARE, sezione 
Pianificazione direttrice
«Ho scoperto il fascino dello sviluppo territo-
riale durante i miei studi in geografia e l’ho 
approfondito durante i miei viaggi attorno al 
globo. Per me, lo studio delle sinergie e delle 
tensioni che nascono dalla relazione reciproca 
tra l’essere umano e l’ambiente, si realizza al 
meglio nell’ambito professionale legato alla 
pianificazione del territorio.
I problemi che nascono dall’inarrestabile urba-
nizzazione della nostra società sono il rimesco-
lamento culturale, la diminuzione dell’offerta 
di spazio e la pressione sulla natura. Al centro 
dell’attenzione si pongono rispettivamente 
il fenomeno della migrazione, la protezione 
dell’ambiente, lo scarseggiare delle risorse, 
l’approvvigionamento, la mobilità così come 
l’architettura e l’urbanistica. Secondo me si 
tratta soprattutto di ricercare nuove soluzioni 
e idee nei limiti di ciò che già si dispone al fine 
di permettere uno sviluppo ottimale per le per-
sone, la natura e l’economia. Richieste sono, 
parallelamente a processi di tipo cooperativo, 
forti personalità che abbiano il coraggio di svi-
luppare e realizzare una visione dello spazio 
adatta al futuro.»
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I diversi Programmi di ricerca han-
no generato una messe di conoscen-
ze, esperienze e strumenti. Si tratta 
di risultati di ricerca che necessitano 
di elaborazione ulteriore per l’applica-
zione pratica, un lavoro effettuato tra 
l’altro da numerosi partner della pra-
tica. Ne fanno parte, oltre alle univer-
sità e alle scuole universitarie profes-
sionali soprattutto associazioni del ra-
mo che selezionano ed elaborano le 
conoscenze acquisite per il loro pub-
blico mirato. 
www.nfp48.ch; www.nfp54.ch; 
www.nfp65.ch; www.nfp68.ch  
(traduzione)
Urs Steiger, 1960, dipl. sc. 
nat. PF, geografo, è tito-
lare della «steiger texte 
konzepte beratung» con 
sede a Lucerna, un ufficio che si occupa di co-
municazione scientifica e amministrativa. Urs 
Steiger è responsabile del trasferimento delle 
conoscenze per i PNR 48, 54 e 68.
Valutazione delle prestazioni del 
suolo 
Nel 2013 ha preso avvio il PNR 68 che 
si protrarrà fino al 2018 e intende con-
tribuire ad una migliore comprensione 
dei processi nel suolo. In particolare 
intende rilevare e valutare le presta-
zioni ecosistemiche come la ritenzio-
ne idrica o di serbatoio del carbonio. 
Questo permetterà una migliore con-
siderazione delle prestazioni del suolo 
nello sviluppo territoriale. Nell’impor-
tante tema centrale »Geoinformazio-
ne e cartografia» le informazioni sono 
elaborate in modo complessivo così 
da renderle disponibili non solo pun-
tualmente ma anche nella superficie. Il 
Programma esamina inoltre come mi-
gliorare la gestione del suolo, tenen-
do conto delle sue prestazioni, trami-
te una perequazione degli oneri. Una 
piattaforma di visualizzazione tridi-
mensionale dovrebbe permettere agli 
attori di sviluppare strategie comu-
ni per un’utilizzazione sostenibile del 
suolo. 
Creare qualità urbane 
Il PRN 65 si occupa dettagliatamente, 
dal 2009 e f ino al 2014, dello svilup-
po interno degli insediamenti. Due dei 
cinque progetti elaborano strumenti di 
pianificazione progettuali che dovreb-
bero aiutare ad affrontare il mutamen-
to negli agglomerati urbani grazie tra 
l’altro ad approcci partecipativi. Un al-
tro progetto sviluppa possibili scena-
ri per gli spazi pubblici della «Città Ti-
cino». 
L’obiettivo è f issare la consapevolez-
za per la qualità dello spazio pubblico 
nella pianificazione regionale. Infine, il 
Programma si dedica anche alle pos-
sibilità offerte dal fenomeno dell’Ur-
ban farming per lo sviluppo urbani-
stico. Analizza in dettaglio il decorso 
dei processi decisionali nell’urbanisti-
ca nonché nella pianif icazione comu-
nale del territorio e dello sviluppo ne-
gli agglomerati. Dalle ricerche dovreb-
bero emergere nuove conoscenze per 
una migliore gestione della qualità ur-




Se si considera lo spazio come un bene pub-
blico, le pratiche ad incidenza territoriale, 
quindi lo sviluppo territoriale, si presentano 
sotto una luce diversa. Se ne riconosce su-
bito il carattere sistemico, ma anche la mol-
teplicità dei ruoli che possono essere as-
sunti dagli attori coinvolti, anche come in-
dividui. Dato che lo spazio non appartiene 
a nessuno, appartiene a tutti. E visto che si 
tratta di un bene pubblico, dev’essere com-
plementare e non in contraddizione con al-
tri beni pubblici. 
Jacques Lévy, 1952, è professore di 
geografia e pianificazione del terri-
torio presso il Politecnico di Losanna 
dove dirige il laboratorio scientifico 
Chôros. Si occupa soprattutto di 
urbanistica, globalizzazione, carto-
grafia e epistemologia delle scienze 
sociali. Tra le sue più recenti pubblicazioni: Globalization 
of Urbanity (con Josep Acebillo e Christian  Schmid, 2013), 
Réinventer la France (2013) e Mondialisation: consom-
mateur ou acteur? (con Jacques Cossart e Lucas Léger, 
2013). Nel 2013 ha girato il film Urbanité/s. 
Lo spazio come bene pubblico
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rantisce ad esempio la libertà di mo-
vimento (art. 10). Contemporaneamen-
te però stabilisce che una buona par-
te delle tasse e imposte prelevate per 
l’utilizzazione delle strade (art. 85, 86, 
87) venga impiegata automaticamente 
per coprire le spese connesse ad es-
se. Questo corrisponde alla logica per 
cui i singoli utenti dei trasporti devo-
no provvedere a coprire i costi dei lo-
ro mezzi di trasporto: gli automobili-
sti per le strade e i viaggiatori dei mez-
zi di trasporto pubblico per i treni e i 
tram. Tuttavia, così facendo non è pos-
sibile fissare delle priorità nel settore 
della mobilità pubblica. Questo modo 
di pensare, espresso «in nome di Dio 
Onnipotente» (Preambolo) e magari an-
che di qualche lobby ancora più poten-
te, porta la Costituzione federale ad es-
sere in conflitto con altri articoli qua-
li ad esempio l’art. 2 cpv. 2 e cpv. 4 e 
in generale la sezione 4 che reclama-
no uno sviluppo sostenibile. Anche per 
questo si dibatte oggi così vivacemen-
te su questi punti, ad esempio sul pre-
visto complemento all’art. 81 sul te-
ma del trasporto pubblico. La liber-
tà di movimento come bene pubblico 
spaziale è legata in modo inscindibile 
all’incentivazione dei trasporti pubbli-
ci: solo così può essere conciliata con 
altri beni pubblici come l’urbanità e la 
protezione del patrimonio naturale. An-
che questa è un’importante sfida per lo 
sviluppo territoriale. 
A partire da queste considerazioni è 
possibile dedurre una definizione dello 
sviluppo territoriale. Sviluppo del terri-
torio significa creare sinergie tra tutti 
gli spazi a tutti i livelli, compreso quel-
lo statale, attraverso pratiche ad inci-
denza territoriale in modo che lo spa-
zio abitato venga rafforzato e consoli-
dato come bene pubblico. Sia la forma-
zione che lo spazio sono beni pubblici 
e si adattano perfettamente a questa 
logica. In questo senso, la formazione 
nel settore dello sviluppo territoriale è 
una tematica doppiamente trasversale 
ed occuparsene è quindi doppiamente 
vantaggioso. 
(testo accorciato, traduzione)    
Da qui l’idea per cui il concetto di spa-
zio pubblico acquista senso solo in una 
società di attori. Se uno studente ve-
nisse semplicemente «riempito» di no-
zioni che il docente versa nella sua te-
sta, allora si tratterebbe soltanto della 
distribuzione di un bene privato che si 
scontra con i limiti classici della rivalità 
e dell’esclusione. Se invece lo studen-
te assume un ruolo proprio nello svilup-
po e nella diffusione del sapere, allora 
ci si può immaginare un ampliamento 
praticamente illimitato della conoscen-
za prodotta e trasmessa. Tale è il caso 
dello spazio, che per esempio approfit-
ta di una elevata densità per diventare 
più produttivo e creativo: così nascono 
la città e l’urbanità. 
Negli spazi bastano già pochi attori per 
cambiare non solo il proprio spazio so-
ciale ma anche quello di altre perso-
ne. Se, ad esempio, in una zona fino-
ra non edificata si costruisce una casa 
monofamiliare cambiano subito nume-
rosi aspetti e in particolare il contenu-
to delle immagini collettive denomina-
te «paesaggio». Nel luglio del 2013 un 
progetto per una spiaggia pubblica sul-
la riva del Lemano, sostenuto da tut-
ti i partiti cantonali compresi i verdi, è 
stato affossato dalla giustizia. Ciò ven-
ne raggiunto da una piccola lobby neo-
naturalista la cui retorica argomenta-
tiva ha convinto una parte dei giudici. 
Gli effetti di questa decisione sulla di-
namica territoriale saranno sensibili e 
provocheranno un ritardo di anni nel-
lo sviluppo. Quindi, le pratiche ad inci-
denza territoriale possono portare an-
che ad un blocco dello sviluppo; pos-
sono congelare paesaggi, definire una 
politica d’ordinamento territoriale sul-
la scorta di valori non umanistici, fat-
to che appare in contraddizione con l’i-
dea del bene pubblico come espressio-
ne dello sviluppo umano. 
Rafforzare lo spazio abitato come 
bene pubblico 
Infine, un bene pubblico non può esse-
re in contraddizione con un altro bene 
pubblico. La Costituzione federale ga-
Secondo la definizione economica clas-
sica, un bene pubblico ha tre proprietà 
particolari. Prima di tutto è un bene il 
cui valore non cambia con l’utilizzazio-
ne. Secondo, grazie alle proprietà della 
non rivalità non sussiste concorrenza 
d’accessibilità al bene. E terzo, in vir-
tù della non escludibilità, non è possi-
bile alcuna esclusione di un gruppo di 
possibili utenti come potrebbe invece 
succedere ad esempio in un club. In re-
lazione all’intero ambito sociale, il be-
ne pubblico è quindi un bene il cui va-
lore di mercato o qualunque altro va-
lore non è ridotto dalla sua utilizzazio-
ne da parte di una moltitudine. Da una 
parte, un tale bene è pubblico a motivo 
della sua produzione e del suo consu-
mo, dall’altra è coprodotto e co-consu-
mato dai suoi utilizzatori diretti e dalla 
società intera. L’educazione e la salute 
sono beni pubblici e si può considera-
re lo sviluppo di una collettività nel suo 
insieme, in contrasto con la sola cresci-
ta economica, come quella parte del-
la dinamica sociale che rappresenta un 
bene pubblico. Tutta la società parte-
cipa in un modo o nell’altro alla produ-
zione di un bene pubblico. Si può quindi 
parlare di un bene sistemico in opposi-
zione alla creazione di valore aggiunto 
classica. Questo però non significa che 
un bene pubblico debba forzatamente 
essere prodotto e distribuito da impre-
se statali. Per esempio, le reti di mobi-
lità possono comprendere imprese pri-
vate che esercitano le loro attività ri-
spettando certe regole come servizio 
pubblico. 
Il bene pubblico necessita di attori 
Quando si tratta di territorio deve quin-
di essere evitata la confusione tra pub-
blico e statale. Questo vale soprattutto 
per lo spazio pubblico che rappresen-
ta un bene pubblico territoriale molto 
particolare. Lo Stato può ad esempio 
costruire caserme e fortificazioni che 
sono spazi privati mentre nel quartiere 
del Flon di Losanna la proprietà fondia-
ria privata non cambia il fatto che qui si 
tratta di uno spazio pubblico. 
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Ci auguriamo un felice futuro!
Rubrica
C arissimi studenti di urbanistica, cari futuri pianiﬁcatori,
 
ancora siete giovani e ambiziosi, ﬂessibili nello 
spirito, aperti agli stimoli. Voi e i vostri colleghi 
determinerete l’immagine della Svizzera dei pros-
simi cinquant’anni, nel migliore dei casi contribui-
rete a modellarla e pertanto non mi sembra troppo 
ardito rivolgere qualche umile desidero ai futuri 
plasmatori del nostro Paese. 
1 Uscite! In una descrizione della vostra professio-
ne sul sito orientamento.ch si legge che «le attività 
di pianiﬁcazione del territorio vengono talvolta 
condotte sul campo. Gran parte del loro tempo, 
però, questi ingegneri lo trascorreranno alla scriva-
nia o al computer per elaborare le basi pianiﬁcato-
rie e cartograﬁche per i vari progetti oppure occu-
pati ad affrontare problemi matematici, geomatici 
e ﬁsici». Dimenticate tutto questo! Trasformate il 
«talvolta» in un «spesso». Molto «spesso». Viaggiate 
in treno da Ginevra a Rorschach, fate una passeg-
giata attraverso Egerkingen, godetevi il cemento 
di Dietikon e l’inferno di casette unifamiliari di 
Aarburg. Attraversate all’ora di punta la stazione di 
Berna, apprezzate il contatto con il prossimo in un 
treno di pendolari proveniente da Zurigo e rilassa-
tevi nella colonna ferma davanti al Gubrist. Solo 
così svilupperete la giusta percezione per questo 
Paese e per tutto quello che non funziona. E solo 
così sfuggite alla routine del vostro ufﬁcio. 
2 Siate comprensibili! Durante i vostri studi avete 
imparato molti termini tecnici, sapete come spie-
gare cose semplici in modo complicato. Dimenti-
catelo. Spiegateci la Svizzera e il suo futuro terri-
toriale con le vostre parole. Le nostre parole. 
3 Perseverate! In diverse città svizzere lo Stato 
corre il pericolo di perdere la sovranità sulla pia-
niﬁcazione del territorio. Sono le grandi imprese 
a decidere sugli spazi della comunità. Ad esempio, 
a Basilea, la Novartis ha realizzato una comu-
nità-ghetto farmaceutica con accesso al Reno. 
Architettura elegante e costosa, ristoranti,  ufﬁci, 
farmacie e negozi separati da una recinzione 
dall’area pubblica. Una città nella città, il rifugio 
per le élite, per ora solo un assaggio delle «Gated 
Communities» per persone particolarmente privi-
legiate. In altri Paesi queste comunità residenziali 
sorvegliate sono già la normalità. Non lasciatevi 
intimorire: lo spazio appartiene a tutti. 
4 Continuate a perseverare! Non sono solo le 
grandi imprese a volervi inﬂuenzare, inglobare e 
manipolare. Il pericolo è più insidioso. Consiglieri 
comunali che preparano il tesoretto per i propri 
discendenti con un’astuta pianiﬁcazione delle 
zone; reucci locali che necessitano assolutamente 
di una strada d’accesso per una nuova particella; 
politici che non vogliono capire che la pianiﬁca-
zione del territorio deve servire gli interessi di tutti 
e non solo i propri. Il pericolo è in agguato dap-
Philipp Loser
philipp.loser@tageswoche.ch
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pertutto: all’assemblea degli azionisti nel palazzo 
dei congressi come all’assemblea comunale nella 
sala multiuso. 
5 Non lasciatevi scoraggiare! Sovente sarete per-
denti. Spesso vinceranno le grandi imprese, astuti 
municipali, signorotti locali, politici. Dovrete af-
frontare difﬁcili procedure di consultazione e cit-
tadini cocciuti. Ma tutto questo va sopportato se si 
vuole smuovere qualcosa nel sistema svizzero. 
6 Siate d’esempio! La vita da studente è ﬁnita e 
adesso nell’Amministrazione guadagnate ﬁnal-
mente qualcosa in più dei pochi franchi racimolati 
facendo il portiere di notte. Ciononostante, deve 
per forza essere una casetta nel verde? Con car-
port, siepe di bosso, grill in cemento e un trampo-
lino da giardino? Direi: no. 
7 Pensate in grande! La miseria attuale della pia-
niﬁcazione territoriale affonda le sue radici anche 
nella mentalità amministrativa dei vostri predeces-
sori. Voler accontentare tutti, essere amici di tutti: 
non è possibile come pianiﬁcatore del territorio. 
Dovete riuscire a sopportarlo. E se ci riuscite: ardi-
te il grande passo, osate la visione. 
8 E quasi per ultimo: uscite! Sì, di nuovo. Viag-
giate attraverso la Fricktal durante una giornata 
di ﬁne estate; strizzate gli occhi quando il diretto 
sbuca dall’Hauenstein e davanti a voi si schiude il 
dolce paesaggio dell’Oberbaselbiet; lasciatevi in-
cantare dal tramonto sul binario 15 della stazione 
centrale di Basilea; andate a zonzo attraverso un 
borgo medievale dell’Altopiano; fate un’escursione 
in montagna, sulla riva di un ﬁume o di un lago. 
Andate a spasso! La Svizzera è bella. Ancora. Di-
pende da voi che resti così. 
9 Una piccola aggiunta: non prendete tutto così 
sul serio! Forse in futuro rinuncerete anche a 
leggere qualche rubrica spiritosa di persone che 
passano la maggior parte del loro tempo in grigi 
ufﬁci. Forse preferirete uscire all’aperto.  
(traduzione)
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